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  Eine neue Eiszeit hält die Erde in ihrem Griff. Unter der Erde warten die Überlebenden seit dreihundert Jahren auf bessere Zeiten …


  


  Ein Roman von Robert Silverberg, wie er abenteuerlicher nicht sein kann.
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  Die Stadt unter dem Eis


  


  Es war Spätnachmittag  oder was man eben in der unterirdischen Stadt New York Spätnachmittag nannte. Fahles Licht erleuchtete die Korridore der Etage C. Mit ruhigen und gemessenen Schritten bewegten sich Gestalten durch die langen Gänge. Die New Yorker ließen sich um diese Stunde bereits daheim nieder, um einen geruhsamen Abend zu verbringen.


  Jim Barnes blieb vor einer Eingangstür im Wohnbezirk der Etage C stehen. Er klopfte mit dem Fingerknöchel energisch daran. Man ließ ihn warten. Nervös fuhr er sich mit der Hand durch den dichten rotblonden Haarschopf. Es dauerte ziemlich lange. Schließlich öffnete ein kleiner, untersetzter Mann die Tür. Es war Ted Callison, der Inhaber des Raumes.


  Hallo, Jim! Komm herein. Wir haben bereits die Verbindung.


  Ich bin so rasch wie möglich hergekommen, sagte Jim. Ist mein Vater schon hier?


  Seit zehn Minuten. Alle sind hier. London ist am Apparat.


  Jim trat ein. Callison zog die Tür hinter ihm zu. Er verschloß sie sorgfältig. Einen Augenblick blieb Jim an der Tür stehen. Er war ein großer, gutgewachsener Junge von siebzehn Jahren, sehr schlank, aber kräftiger, als er aussah.


  Ein halbes Dutzend Gesichter wandte sich dem Neuangekommenen zu. Jim kannte sie alle gut. Sein Vater, Dr. Raymond Barnes, war da und der stämmige Ted Callison, ein Spezialist auf dem Gebiet der Elektronik; außerdem der flinke, witzige und blauäugige Roy Veeder, den man zu den klügsten Anwälten der Stadt zählte; der kleine, sehnige Dom Hannon, Philologe, ein anerkannter Sprachwissenschaftler; der muskulöse Zoologe Chet Farrington, der Mann mit dem legendären Heißhunger; und der rundlich-kleine Meteorologe Dave Ellis, dessen Aufgabe es war, das Wetter zu erforschen, das hoch oben über der Stadt herrschte.


  Sechs Männer. Mit Jim waren es sieben. Jim wollte Hydroponik-Ingenieur werden. Hydroponik hieß das Fachgebiet, das das Wissen über das Wachstum der Pflanzen ohne Erde und Sonne vermittelte. Doch daran dachte Jim jetzt nicht. Sein Herz schlug wild. Was diese sieben Männer hier zusammenführte, war ungesetzlich, ja geradezu gotteslästerlich in den Augen der New Yorker. Und er, Jim, war einer von ihnen. In voller Verantwortung teilte er ihr Risiko.


  Sie hatten sich genau vor einem halben Jahr zum erstenmal hier in dem Raum von Ted Callison getroffen. Ihr Ziel schien damals unerreichbar. Ein schöner, wilder Traum. Seither hatten sie viele Abende damit zugebracht, Teile eines alten Funkgerätes zusammenzusuchen und den Apparat wieder in Gang zu bringen. Jahrzehntelang hatte das Gerät unbenutzt und vergessen auf irgendeinem Regal gestanden und jetzt …


  Lauter, New York! ließ sich eine schwache Stimme aus dem Nichts vernehmen. Wir können Sie kaum verstehen! Lauter, bitte!


  Das ist London, raunte Roy Veeder Jim zu.


  London! Endlich die Verbindung mit einer anderen Stadt!


  Ted Callison duckte sich vor dem Tisch, auf dem der Apparat stand, wie ein fremdartiger Priester vor einem Götzenbild und drehte in fiebriger Hast an den Knöpfen der Skala. Seine breiten Backenknochen und die rötlichbraune Haut verrieten seine indianische Herkunft. Ted konnte man wirklich als den besten Elektronentechniker von ganz New York bezeichnen. Er war es auch, der den Apparat wieder in Ordnung gebracht hatte. Mit verbissener Miene hantierte er an den Knöpfen. Noch war die Einstellung nicht störungsfrei.


  Dr. Barnes lehnte sich zum Sprechen vor. Er hielt vor Aufregung das Mikrofon so fest umklammert, daß seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er war Historiker von Beruf und seinem Naturell nach ein Rebell. Da Dr. Barnes ebenso schmal gebaut war wie sein Sohn, konnte einen die mächtige, tiefe Stimme, mit der er sprach, überraschen: Hallo, London, hier spricht New York! Verstehen Sie jetzt besser? Hören Sie uns?


  Hallo, New York, wir hören Sie. Ihre Aussprache ist schwer verständlich, aber wir hören Sie!


  Hier spricht Raymond Barnes. Ich sprach vergangene Woche mit einem Thomas Whitcomb.


  Eine Pause trat ein. Dann:


  Er ist tot, Raymond Barnes, kam Londons Antwort. Die Worte wurden rasch und undeutlich gesprochen.


  Tot?


  Er starb gestern. Durch einen unglücklichen Zufall  einen Unfall. Man fand ihn … Die Nachricht ging in Störgeräuschen unter. Callison dreht halb wahnsinnig vor Aufregung an den Knöpfen. … in Noel Hunt, sein Vetter, kamen unerwartet wieder ein paar Wortfetzen. Was wollen Sie, New York?


  Was wir wollen?  Sprechen! sagte Dr. Barnes überrascht. Es gab doch seit Jahrhunderten keine Verbindung mehr zwischen London und New York!


  … konnte Sie nicht verstehen …


  Jahrhundertelang keine Verbindung! Im Jahre zweitausenddreihundert wurde die letzte Verbindung vermerkt!


  Wir haben Sie per Funk zu erreichen versucht, erklärte der Londoner. Wir bekamen aber nie Nachricht.


  Jetzt aber ist es soweit! Passen Sie auf, Noel Hunt. Wir glauben, das Eis geht zurück! Es wird für die Menschen Zeit, die Höhlen zu verlassen! Hören Sie, was ich sage?


  Ich höre Sie. Die Stimme aus London klang plötzlich äußerst vorsichtig. Waren Sie schon an der Erdoberfläche?


  Bisher nicht. Aber wir werden hinaufsteigen! Wir hoffen Sie in London zu besuchen! Wir möchten den Atlantik überqueren!


  Uns besuchen? Wozu?


  Um die Freundschaft zwischen den Städten neu zu beleben.


  Vielleicht sollte alles besser so bleiben, wie es ist, sagte der Londoner langsam. Wir  uns genügt es so.


  Warum haben Sie denn das Gerät repariert, fragte Dr. Barnes, wenn Sie keinen Kontakt mit uns haben wollen?


  Ich habe es nicht repariert. Mein Vetter Thomas Whitcomb hat es repariert. Er hatte  andere Ideen. Er ist  jetzt tot …


  Es kam nur noch zusammenhangloses Gestammel aus dem Apparat heraus.


  Er sagt noch etwas! schrie Jim.


  Callison stand mit finsterem Gesicht auf. Wir haben die Frequenz verloren, sagte er bitter. Totenstille herrschte plötzlich im Raum. Ich versuche es noch mal. Die Stimme hat aber nicht sehr freundlich geklungen.


  Nein, sagte Dr. Barnes. Sie klang  fast möchte ich sagen  eingeschüchtert.


  Vielleicht wurde er überwacht, gab Dave Ellis, der kleine dicke Meteorologe, zu bedenken. Vielleicht hatte er Angst, zu sagen, was er denkt.


  Whitcomb war viel mutiger, stellte Dr. Barnes fest.


  Whitcomb ist tot, sagte Jim. Er starb bei einem Unfall.


  Das bezweifle ich, mischte sich Roy Veeder ein. Man konnte seiner knappen, klaren Redeweise anmerken, daß er ein Mann der nüchternen Gesetze war. Mir kommt vor, daß man Whitcomb ermordet hat.


  Jim riß die Augen vor Schreck weit auf. Meinst du, vorsätzlich getötet?


  Veeder lächelte. Genau das meine ich. Uns ist so eine Vorstellung heute fremd. Früher aber, in der alten, chaotischen Welt dort oben, passierten solche Dinge. Vielleicht gibt es das in London heute noch. Ich glaube nicht an einen Unfall. Der Londoner hat uns irgend etwas andeuten wollen. Whitcomb wurde vorsätzlich von jemandem aus dem Weg geräumt. Ich bin sicher, das wollte er uns zu verstehen geben.


  Dr. Barnes zuckte die Achseln. Sei es, wie es sei. Er warf einen Blick auf Callison und fragte: Haben wir Hoffnung, daß die Verbindung noch einmal zustande kommt?


  Ich glaube nicht, Doc. Am anderen Ende ist es völlig tot. Ich bekomme einfach nichts mehr.


  Versuch es auf einem anderen Kanal, schlug Chet Farrington vor.


  Was nützt denn das? Es sendet keiner mehr.


  Versuch es wenigstes, drängte Farrington.


  Callison kniete nieder und begann andere Sender zu suchen. Nach kurzer Zeit gab er es auf. Verlorene Zeit, stellte er gereizt fest. Außerdem stinkt es hier! Öffnet die Lüftung etwas mehr. Sieben Leute und nur Luft für zwei!


  Jim ging zur Kontrollstelle der Lüftungsklappe. Als er sie gerade öffnen wollte, sagte sein Vater mit Bestimmtheit: Laß das, Jim.


  Aber Ted hat recht, Dad. Es ist schlechte Luft hier drinnen.


  Trotzdem, Jim. Wir möchten doch nicht die Leute darauf aufmerksam machen, daß wir uns hier treffen, nicht wahr? Wenn der Computer in Teds Raum plötzlich eine zusätzliche Luftentnahme registriert, könnte sich jemand die Mühe machen und kontrollieren. Dann haben wir alle Rede und Antwort zu stehen.


  Wütend drohte Callison mit geballten Fäusten zur Luftöffnung hin. Gibst du es jetzt zu? wandte er sich an keinen bestimmten von ihnen und gleichzeitig an alle. Wir haben hier unten nicht einmal die Freiheit zu atmen! Ich kann es gar nicht abwarten, da herauszukommen! Die Erde zu sehen, meine Lunge mit wirklicher Luft zu füllen!


  Dort oben ist es kalt, Ted, sagte Dom Hannon.


  Es wird aber wärmer! erwiderte Callison. Frag doch Dave! Er wird dir bestätigen, daß es bereits wärmer wird!


  Dave Ellis lächelte flüchtig. Die Durchschnittstemperatur der Erde beträgt heute um etwa ein Grad mehr als vor fünfzig Jahren, sagte er. Allmählich wird es wärmer werden, aber nur sehr langsam.


  Schnell genug, knurrte Callison. Seine kräftige Natur schien sich mit aller Gewalt gegen das Unrecht aufzulehnen, daß er in einer Höhle eingesperrt war, die Menschen tief unter der Erde errichtet hatten. Ich will hier heraus, trotzte er. Schlimm genug, daß meine Vorfahren in Reservationen eingepfercht waren. Wenn man aber bedenkt, daß wir in einem unterirdischen Bienenstock leben, daß wir eingeschlossen bleiben und niemals Himmel und Wolken sehen sollen …


  Hör auf, sagte Dave Ellis, halb belustigt, halb verdrossen. Wenn er mit seinen Vorfahren anfängt, wird es für uns Zeit aufzubrechen. Sonst bemalt er auch noch sein Gesicht und versucht, uns zu skalpieren und …


  Halt deinen Mund! herrschte ihn Callison an. Trotz seiner Fettleibigkeit drehte er sich erstaunlich schnell herum und packte den Meteorologen an den Schultern. Jetzt reicht mir dein Sarkasmus! schrie Callison. Von mir aus verbringe du dein Leben hier unten, gekrümmt wie ein Wurm. Wenn dir das Spaß macht, aber …


  Sei friedlich! japste Ellis. Du  tust mir  weh …


  Eine Gestalt trat heran und trennte die beiden mit leichtem Griff. Dr. Barnes, der so schmächtig wirkte, schubste den kräftigen Callison mit einem energischen Ruck zur Seite. Genug damit, Ted, sagte er ruhig.


  Die schlechte Luft ist schuld daran, entschuldigte Roy Veeder die beiden Kampfhähne. Luftmangel führt zu Kurzschlußhandlungen.


  Dave Ellis rieb kläglich seine Schulter. Ted Callison sah immer noch wütend drein, aber er begann schon wieder an dem Radio herumzudrehen. Er war dabei ungeduldig und behutsam zugleich.


  Jim empfand ehrliche Sympathie für ihn. Er wußte, daß nicht die verbrauchte Zimmerluft allein an Teds Nerven zerrte. Es war die Spannung, die Enttäuschung! Abend für Abend fanden sie sich nun hier ein und bemühten sich bis zur Erschöpfung, irgendeinen Menschen draußen in der Welt zu erreichen. Vergebens. Alles, was ihnen blieb, war Hoffnungslosigkeit und das bedrückende Wissen, daß weitere zehn oder zwanzig Generationen dazu verdammt sein würden, versteckt unter der Erde zu leben. Das Eis, das die Welt erobert hatte, duckte mit erbarmungslosen Fäusten die Menschen tief unter die Erde.


  Nach kurzer Zeit schaltete Callison den Apparat ab. Nichts, sagte er. Unser Gespräch mit London ist für heute nacht beendet.


  Ist die Geschichte mit Whitcomb nicht ein Jammer? begann Ellis von neuem. Er war ehrlich daran interessiert, von uns zu hören.


  Vielleicht ist sein Vetter auch interessiert daran, wandte Jim ein. Seine Stimme klang allerdings mißtrauisch  und ängstlich.


  Das ist doch klar, entgegnete Callison. Versetz dich in seine Lage. Du erbst ein Funkgerät, das ein anderer zusammengebastelt hat. Mit diesem Gerät erwischst du Signale aus einer Stadt, von der seit Jahrhunderten kein Mensch mehr gehört hat. Die Leute jener fremden Stadt bieten dir Freundschaft an, aber kannst du ihnen trauen? Kannst du überhaupt jemandem trauen? Stell dir vor, diese andere Stadt ist nur darauf aus, deine Stadt zu überfallen. Du glaubst ihren freundschaftlichen Beteuerungen, aber plötzlich stehlen sie deiner Stadt die nuklearen Vorräte, die ihr zur Beheizung und zum Leben braucht. Wer weiß denn schon, wie er mit anderen dran ist?


  Tom Whitcomb hat uns aber anscheinend vertraut, beharrte Jim.


  Gerade deshalb müssen sie ihn umgebracht haben, sagte Callison. Ich glaube ganz bestimmt, daß Roy recht hat. Wahrscheinlich lief er mit seiner Neuigkeit zum Stadtrat, oder wie sie das dort nennen mögen. Er berichtete ihnen von Signalen, die er aus New York aufgefangen habe  und da schlitzten sie ihm eben die Gurgel durch, das ist doch klar. Solche Menschen hält man eben für gefährlich. Sie könnten Schwierigkeiten machen.


  Dr. Barnes seufzte tief. Es wird nichts mehr, sagte er. Ted, versuchst dus in ein oder zwei Stunden noch einmal? Wenn du London bekommen solltest  oder sonst eine Station , ruf uns!


  Gut.


  Wir anderen, erklärte Dr. Barnes, gehen am besten auf unsere Zimmer zurück.


  Die Gesellschaft brach auf. Jim und sein Vater wandten sich ihrer Behausung zu, die sie gemeinsam bewohnten. Sie lag drei Abschnitte weiter östlich in der Etage C. Es fiel kein Wort zwischen den beiden, als sie durch die kühlen, matt erleuchteten Korridore heimwärts schritten. Die soeben erlittene Enttäuschung war zu groß, um noch weitere Worte darüber zu verlieren. Die Hoffnung und Erwartung, die sie noch vor einer Stunde beflügelt hatte, lag jetzt vor ihnen in Trümmern.


  Genau eine Woche lag es zurück, daß ihnen die erste Funkverbindung mit dem Londoner Whitcomb geglückt war. Der Mann hatte einen intelligenten, lebhaften Eindruck gemacht. Er schien eine kühne, furchtlose Natur zu sein, einer von den Männern, die das Leben lieben. Dieser Whitcomb hatte die Stimmen aus dem Dunkel aufs herzlichste begrüßt. Und jetzt war er tot. Die neue Londoner Stimme erinnerte Jim in fataler Weise an gutbekannte Stimmen in New York; sie klang nervös, verkrampft, furchtsam und mißtrauisch.


  War das ein mißglückter Abend, Dad! brachte Jim zu guter Letzt doch noch heraus, als sie bereits vor ihrer Zimmertür standen.


  Ich hatte auch mit einem besseren Ergebnis gerechnet, gab Dr. Barnes zu. Er legte die Hand an die Tür, und eine elektronische Vorrichtung registrierte seine Fingerabdrücke. Daraufhin öffnete sich die Tür. Sie traten ein.


  Das Zimmer war klein, die Decke niedrig. Es gab in New York keinen Platz für Luxuswohnungen. Das hier war ja nicht das alte New York der Wolkenkratzer und der Börsen. Es lag einige hundert Kilometer landeinwärts von der Küste. Dieses New York war eine riesige unterirdische Höhle. Ein Nest von verschlungenen Tunnels, die tief in die Kruste der Erde vorgetrieben waren. Es zählte achthunderttausend Einwohner. Seit dreihundert Jahren hatte diese Zahl kaum um ein Prozent variiert. Sie durfte nicht variieren. Es war leichter, die Einwohnerzahl zu beschränken, als neue Tunnels zu bauen. Kein Gesetz wurde in New York ernster genommen als das zur Bevölkerungskontrolle.


  Das Zimmer, das Jim und sein Vater bewohnten, war mit vielen hundert Mikrofilmspulen angefüllt. Es waren Aufnahmen von Büchern der Central-Bibliothek. Privateigentum kannte man in dem unterirdischen New York kaum, und Dr. Barnes besorgte sich auf diese Weise seine Arbeitsunterlagen. Allmählich beanspruchten die Filmspulen den ganzen Raum. Dr. Barnes schrieb an einem Geschichtswerk über das dreiundzwanzigste Jahrhundert; das war jene Zeit, in der das fünfte Eiszeitalter über die Erde hereingebrochen war.


  Kaum hatten die beiden die Tür hinter sich geschlossen, klopfte es draußen. Jim und sein Vater sahen einander an.


  Ich mach auf, Dad, sagte Jim.


  Er öffnete. Ted Callison und Dave Ellis warteten vor der Tür. Sie standen so friedlich beieinander, daß man kaum glauben konnte, sie seien sich erst kurz zuvor in den Haaren gelegen.


  Was ist los? fragte Jim. Habt ihr London noch einmal erwischt?


  Nein, entgegnete Callison. Die haben bestimmt den Betrieb für heute nacht eingestellt. Aber Dave und ich haben eine Idee.


  Sie traten ein. Dr. Barnes räumte mehrere Mikrofilmspulen zur Seite. Nach einigen Sekunden der Spannung rückte Dave Ellis heraus.


  Ted und ich sind zur Überzeugung gelangt, daß das Funkgerät nicht der richtige Weg ist, um London zu erreichen.


  Oh? sagte Dr. Barnes.


  Callison fuhr fort: Per Funk bleiben wir für sie immer nur Stimmen aus dem Unbekannten. Wir müssen zu ihnen gehen. Wir müssen zur Erde hinaufsteigen, das Eis überqueren und sagen: ‚Hallo, da sind wir. Es ist Zeit aufzutauen! Die Eiszeit geht zu Ende. Die allerschlimmste Frostgefahr ist vorbei. Wir können die Reise über das Eis nach Europa wagen.


  Er hat recht! platzte Jim heraus. Das ist auch am vernünftigsten.


  Es sind fünftausend Kilometer bis London, gab Dr. Barnes zu bedenken. Kein Mensch hat seit Jahrhunderten mehr einen derartigen Ausflug unternommen. Und in den letzten fünfzig Jahren hat niemand gewagt, auch nur nach Philadelphia aufzubrechen, das so viel näher liegt.


  Einer muß den Anfang machen, Dad!


  Bedenkt aber doch noch etwas ganz anderes, unterbrach ihn Dr. Barnes. Ihr wißt ganz genau, daß es tabu ist, mit anderen Städten in Verbindung zu treten. Was wir unternommen haben, widerspricht allen Lebensregeln unserer Stadt. Glaubt ihr denn ernstlich, der Stadtrat würde dem Vorschlag einer Expedition zustimmen?


  Ellis meinte: Wir verlangen ja nicht, daß sie gehen sollen. Nur, daß sie uns gehen lassen, Dr. Barnes. Sie brauchen unsere Expedition nur richtig auszustatten. Mit ein klein bißchen Hilfe kommen wir schon nach London. Wir …


  Abermals klopfte es an der Tür. Jim runzelte die Stirn. Sein Vater wies mit dem Daumen über die Schulter, und Jim ging, um zu öffnen. Er hatte dabei kein gutes Gefühl, obwohl er nicht wußte, warum. Erwartete er Unangenehmes? Seine Vorahnung bewahrheitete sich in der Gestalt von vier strammen jungen Männern, die die Dienstabzeichen der Polizei trugen.


  Einen von ihnen kannte Jim flüchtig; das war Carl Bolin, ein breitschultriger, blonder junger Mann. Sein Vater, Peter Bolin, war Lehrer für Hydroponik gewesen, und Jim hatte im vergangenen Jahr bei ihm studiert. Er hatte damals Carl mehrmals getroffen. Vor wenigen Monaten aber hatte Jim die traurige Nachricht von Peter Bolins Tod erreicht, und daraufhin hatte er Carl ein Beileidsschreiben gesandt. Und nun stand Carl als Polizist mit drei Kameraden vor ihm. Die vier hatten bestimmt nicht die Absicht, bei ihm Besuch zu machen. Carl blickte halb verlegen, halb grimmig drein, wie einer, der sich seines Auftrags schämt und trotzdem entschlossen ist, ihn auszuführen.


  Ein Polizist trat vor. Dr. Barnes? Es tut mir leid, aber Sie sind verhaftet. Desgleichen Ihr Sohn James. Ich habe den Befehl, Sie beide zum Hauptquartier des Stadtrates zu bringen. Mit einer unmißverständlichen Geste griff er nach seinem Betäubungsgewehr. Ich hoffe, Sie ergeben sich freiwillig, Sir.


  Ein zweiter Polizist kehrte sich Callison und Ellis zu. Ihre Namen? fragte er.


  Ted Callison.


  Dave Ellis.


  Sehr erfreut, Sie hier anzutreffen. Auch für Sie beide haben wir Haftbefehle. Sie kommen mit!


  Jim sah, wie sich Ted Callisons Muskeln unter seinem grünen Hemd anspannten. Gleich würde der Hitzkopf losschlagen. Ganz ruhig griff Jim deshalb nach seiner Hand. Er erwischte ihn an seinem dicken Handgelenk, umschloß es mit den Fingern und preßte so stark, daß Ted einen Schmerzenslaut von sich gab.


  Sei vernünftig, murmelte Jim.


  Knurrend gab Callison nach.


  Dr. Barnes sagte: Wir sind berechtigt, zu erfahren, welche Beschuldigungen gegen uns vorliegen.


  Mit finsterer Miene nickte der erste Polizist. Sie werden des Verrats beschuldigt, Dr. Barnes.


  


  2

  

  Feinde der Stadt


  


  Abwärts, abwärts, abwärts!


  Abwärts ging die Fahrt durch die verschlungenen Eingeweide der unterirdischen Stadt. Von einem Stockwerk zum nächsten, an den letzten Wohnetagen vorbei zu den Industrieetagen. Und immer noch weiter abwärts. Bis zu dem allertiefsten Bezirk der Stadt, der Etage M. Diesen Verwaltungsbezirk durfte man nur in amtlichen Angelegenheiten betreten.


  In der Etage M surrte und tickte der Computer, der das Leben der Stadt koordinierte. Hier befanden sich die Haupt-Kontrolleinrichtungen: die Wasseraufbereitungsanlage, die Vorrichtung für die Frischluft, die Laboratorien für die Nahrungszubereitung und die hydroponischen Gewächshäuser. Auch die Stadtverwaltung befand sich hier, der Amtssitz des Bürgermeisters und des neunköpfigen Stadtrates.


  Als Schuljunge war Jim einmal mit seiner Klasse hierher geführt worden. Es war üblich, daß jeder Schüler im Verlauf der Schulzeit einmal das Herz und Kernstück von New York kennenlernen sollte. Die Umgebung war Jim also nicht neu. Bei seinem ersten Besuch hatte sie ihn mächtig beeindruckt. Und jetzt war er wieder hier  als Gefangener.


  Das durchsichtige Aufzugsgehäuse hielt an. Hinaus! befahl ein Polizist.


  Hinaus und eine hellerleuchtete Rampe hinunter! Ein Laufwagen auf Geleisen erwartete sie dort. Er brachte sie zuerst durch einen breiten Korridor und bog dann mehrmals in gewundene Gänge ab. Links und rechts erblickten die Gefangenen im matten Lichtschein riesige Kraftwerke sowie eine Menge geheimnisvoller Installationen unterhalb der niedrigen, flachen Decke. Jims Ohr nahm einen schwachen, aber beharrlichen Summton wahr. Er empfand dieses Summen als unheilverkündend. Jetzt mischte sich auch noch das dröhnende Bum-Bum, Bum-Bum, Bum-Bum eines Generators hinein, das wie im Rhythmus des eigenen Herzens klopfte und hämmerte. An manchen der schmalen Korridore, die den Hauptgang kreuzten, stand in Leuchtbuchstaben die Aufschrift:


  UNBEFUGTEN IST DER ZUTRITT VERBOTEN


  Einige Aufschriftstafeln trugen auch noch ein Extrazeichen, das Atomsymbol. Es kennzeichnete die Zugänge zu dem Kernreaktor, der für die Stromversorgung der Stadt aufzukommen hatte. Die Mißachtung dieses Zeichens war lebensgefährlich, denn kein Bürger durfte sich ohne ausdrückliche Genehmigung durch den Stadtrat dem Kernreaktor nähern. Man beschwor also unweigerlich seinen Tod herauf, wenn man die verbotenen Zonen betrat, denn die Aufseher mußten in diesem Fall ihre Betäubungsgewehre mit tödlicher Stärke abfeuern.


  Keiner der Rollwageninsassen sprach ein Wort. Dr. Barnes saß kerzengerade zwischen zwei Polizisten auf dem Vordersitz. Auf dem Rücksitz drängten sich Jim, Ted Callison, Dave Ellis und ein Polizist. Der Polizeioffizier, der hinter ihnen stand, hielt sein Betäubungsgewehr schußbereit. Die Mündung dieses Gewehrs kitzelte sie von Zeit zu Zeit am Halswirbel. Jim sah Ted Callison in wilder und ohnmächtiger Wut die Fäuste ballen.


  Schon tauchte das Stadthaus vor ihnen auf. Es machte einen düsteren Eindruck. Der Rollwagen hielt an. Auch hier erwartete sie wieder Polizei, obwohl es schon später Abend war. Mindestens ein Dutzend Männer standen bereit Aussteigen! befahl eine scharfe Stimme.


  Mit erhobenen Händen verließen die vier Gefangenen den Rollwagen. Die neue Eskorte übernahm sofort die Bewachung und umstellte sie. Die anderen vier Polizisten fuhren zurück.


  Man führte die Gefangenen in das Stadthaus. Sie mußten den hellerleuchteten Gang entlangmarschieren, den Jim vor fünf Jahren bewundert hatte.


  Damals war er Bürgermeister Hawkes zum erstenmal begegnet. Das zerfurchte Gesicht des alten Mannes, der schon seit einer Ewigkeit die Stadt New York regierte, hatte ihm Schrecken eingejagt. Aber der Bürgermeister hatte damals seine strahlendste Miene aufzusetzen versucht. Er hatte gelächelt und die aufgeregten Zwölfjährigen in der Verwaltungszentrale der Stadt herzlich willkommen geheißen.


  Heute nacht würde Bürgermeister Hawkes bestimmt nicht lächeln, dachte Jim.


  Hier herein! befahl die quakende Froschstimme eines Polizisten.


  Mit hier war ein kleiner quadratischer Raum gemeint. Er war unnatürlich hell erleuchtet. Das Licht schmerzte in den Augen. An der Längsseite befand sich ein Podium mit einem Tisch und einer Bank. Kein anderes Möbelstück lockerte die Strenge dieses Raumes auf. Drei Gefangene warteten hier bereits: Roy Veeder, Dom Hannon, Chet Farrington. Die Gruppe war also vollständig versammelt  alle sieben Männer, die sich noch vor kurzem aufgeregt um das kleine Funkgerät gedrängt und der Stimme aus London gelauscht hatten.


  Gefangene! Angeklagt wegen Verrates!


  Ein unsichtbares Tor öffnete sich, das in einer Vertiefung der Rückwand liegen mußte. Eine neue Männerschar trat ein. Lauter alte Männer! An ihrer Spitze schritt Bürgermeister Hawkes. Er trug das für diesen Anlaß vorgesehene Amtsgewand: einen blauen Mantel mit orangefarbener Verzierung und einen Spitzhut mit Krempe. Um seinen Hals lag eine schwere Kette, an der das Stadtsiegel baumelte.


  In seinem hohen Alter sah er grotesk und furchterregend aus. Seit dem Jahre 2611, seit neununddreißig Jahren also, war er bereits Bürgermeister von New York. Und dabei hatte man ihn auch zur Zeit seiner Wahl schon keinen Jüngling mehr nennen können. Von dieser ersten Wahl an hatte man ihn alle zehn Jahre wiedergewählt, und kein Mensch zweifelte daran, daß er auch im kommenden Jahr ohne jede Gegenstimme für eine fünfte Amtsperiode gewählt werden würde. Er war fast neunzig Jahre alt. Nun stand er steif aufgerichtet auf dem Podium. Das Licht fiel auf seine verrunzelte, kuppelförmige Stirn, auf die Hakennase, die verwelkten Wangen und das scharfe Kinn. Aus seinen Augenhöhlen blinzelten wäßrigblaue, humorlose Augen.


  Die Männer des Stadtrates waren hinter ihm hereinmarschiert. Der jüngste von ihnen mochte sechzig Jahre zählen. Vermutlich wurden auch die Stadträte, wie der Bürgermeister, alle zehn Jahre in offener Wahl gewählt. Da in den letzten hundert Jahren keine Wahl mehr angefochten worden war, hatte sich ein einfaches System ergeben: Man wählte nur dann einen neuen Stadtrat, wenn ein alter starb. Es schien aber selten einer der eigensinnigen alten Männer zu sterben. Zwei hatten sogar schon die Hundertjahrgrenze überschritten. Sie wollten zweifellos in Ewigkeit weiterleben.


  Die zehn Regierenden der Stadt New York nahmen feierlich Aufstellung auf dem Podium. Dann setzten sie sich nieder. Nun spähten zehn alte, harte Augenpaare auf die Gefangenen, die vor ihnen standen.


  Mit erhobenem Haupt blickte Dr. Barnes dem Bürgermeister in die Augen und sagte: Euer Ehren, ich verlange den Grund unserer Gefangennahme zu wissen!


  Der Grund heißt Verrat, antwortete Bürgermeister Hawkes mit einer Stimme, die an eine rostige, wacklige Tür erinnerte. Sie alle haben sich gegen das Wohl unserer Stadt New York vergangen. Deshalb sind Sie angeklagt.


  Jim blieb die Luft weg. Sein Vater fragte: Ist das ein Verhör?


  Es ist eines.


  Ohne Anwälte? Ohne Zeugen? Ohne einen Richter und ohne Geschworene?


  Soviel ich weiß, ist einer unter Ihnen Anwalt, entgegnete der Bürgermeister und blickte Roy Veeder an. Er kann für Sie sprechen. Richter bin ich. Der Rat stellt die Geschworenen dar. Sonst brauchen wir niemanden.


  Wie Sie wissen, haben wir Anspruch auf unabhängige Anwälte, Euer Ehren, sagte Roy Veeder. Ein Angeklagter ist berechtigt …


  Laß gut sein, Roy, fiel ihm Dr. Barnes ins Wort. Sie haben uns in der Hand, und wir sind machtlos.


  Nein. Veeder schüttelte den Kopf. Ich protestiere, Euer Ehren, sagte er zum Bürgermeister. Das widerspricht den Grundgesetzen unserer Stadt. Angeklagte haben Anspruch auf ein ordentliches Gericht. Sie sind nicht ermächtigt, eine Gerichtsverhandlung zu führen, Euer Ehren! Ihnen untersteht die Exekutive, aber Sie haben keine richterliche Gewalt.


  Roy redet ganz umsonst, murmelte Ted Callison Jim zu. Diese Männer machen ja doch, was sie wollen. Und der Prozeß ist schon entschieden, bevor er begonnen hat.


  Jim nickte. Ohnmächtige Wut kochte in ihm. Die zehn starrköpfigen Alten dort oben, die die Stadt so lange regiert hatten, waren von ihrer Unfehlbarkeit überzeugt. Was bedeuteten ihnen Urkunden, Gesetze und Gesetzesbücher? Sie waren die Vertreter des Volkes! Sie waren die Regierenden!


  Das höhnische, fleischlose Gesicht des Bürgermeisters hatte unterdessen noch schärfere Züge angenommen. Er sah geradezu abstoßend aus, als er Roy jetzt anfunkelte und sagte: Eine Gerichtsverhandlung, wie Sie es sich wünschen, findet hier statt, Anwalt Veeder. Sollten Sie dagegen Einspruch erheben, werden Sie aus dem Raum entfernt. Wir verhandeln dann in absentia. Mit Verrätern macht man kurzen Prozeß! Übrigens ist es schon spät am Abend.


  Natürlich, platzte Ted Callison heraus. Alte Männer brauchen Schlaf!


  Im nächsten Moment stöhnte er laut auf. Ein Polizist hatte ihm den Lauf seines Betäubungsgewehres in die Nieren gerammt. Ted sank zusammen. Frostiges Schweigen erfüllte den Raum. Auf ein Kopfnicken des Bürgermeisters glitt die geheimnisvolle Tür im Hintergrund noch einmal zur Seite. Ein Polizist trat ein  er trug das Funkgerät!


  Er trug es so vorsichtig, als wäre es eine Schlange. Vor dem Bürgermeister setzte er es auf den Tisch nieder und schob sich, rückwärts gehend, wieder aus dem Raum.


  Mürrisch beäugte der Bürgermeister zuerst die quadratische Kiste, dann blickte er die Gefangenen an. Mit Hilfe dieses Gerätes, begann er, sind Sie mit einer fremden Stadt in Kontakt getreten. Sie sprachen mit Menschen in London. Ist das richtig oder falsch?


  Richtig, antwortete Roy Veeder.


  Sie haben sich mit ihnen gegen das Wohl der Stadt New York verschworen. Sie wollten die rechtmäßig eingesetzte Regierung dieser Stadt stürzen.


  Das stimmt nicht, Euer Ehren, sagte Roy.


  Es liegt ein schriftlicher Beweis gegen Sie vor.


  Dann zeigen Sie ihn vor. Jeder Angeklagte hat laut Gesetz das Recht, die Beweismittel kennenzulernen, auf Grund deren gegen ihn Klage erhoben wird.


  Das erübrigt sich, sagte der Bürgermeister mehr zu sich selbst. Der Beweis ist vorhanden. Wir haben uns davon überzeugt und den Fall besprochen. Sie sind Verräter! Feinde der Stadt!


  Nein, entgegnete Dr. Barnes. Wir sind keine Verräter! Ich leugne nicht, daß wir mit London gesprochen haben. Dave Ellis hier hat nämlich mit seinen Fernmeßgeräten die Wetterverhältnisse auf der Erde studiert. Nach seiner Meinung ist der Höhepunkt der Eiszeit überschritten. Die klimatischen Verhältnisse haben sich geändert. Es wird Zeit, daß die Menschen aus ihren Höhlen auftauchen und wieder frische Luft atmen. Zeit wird es, wieder unter freiem Himmel spazierenzugehen. Nur deshalb haben wir versucht, andere Städte zu erreichen. Wir wollten erfahren, was sich in der übrigen Welt tut. Alles das gebe ich freimütig zu.


  Sie versuchen die bestehende Ordnung zu stören, schnitt ihm der Bürgermeister das Wort ab. Das ist Verrat, und Verrat muß bestraft werden. Ihre eigenen Worte verurteilen Sie. Stadträte, ich bitte Sie um Ihr Urteil!


  Schuldig! kam es heiser und krächzend aus dem Mund der alten Männer. Schuldig! Schuldig! Schuldig!


  Die dünnen Lippen des Bürgermeisters preßten sich zu einem kalten Lächeln zusammen. Das Urteil lautet schuldig, sagte er. Es ist spät. Bringt sie weg, Wärter! Am Morgen werden wir den Richterspruch verkünden.


  Das Gerichtsverfahren war beendet.


  Dieses ganze Scheinverfahren hatte nicht einmal zehn Minuten in Anspruch genommen.


  Schuldig!


  Feinde der Stadt!


  Gereizt schritt Jim Barnes in der Zelle auf und ab, die er mit Roy Veeder, Dave Ellis und Chet Farrington teilte. In der Zelle daneben waren sein Vater und Dom Hannon untergebracht.


  Das Urteil selbst hatte Jim nicht überrascht. Er kannte die Denkschablonen, die in der Stadt herrschten, und er wußte, daß eine heimliche Funkverbindung mit London schon als Verrat galt. Empört war er lediglich über die zynische Art, in der die Verhandlung geführt worden war. Ganz abgesehen davon, daß man das ja nicht als Verhandlung bezeichnen konnte. Hier hatte eine kleine Gruppe selbstherrlicher und egoistischer Tattergreise aus dem Stegreif ein Verdammungsurteil ausgesprochen.


  Noch ein paar Stunden, dann trat das Urteil für sie in Kraft. Wie es wohl lauten würde? Früher, in alten Zeiten, hatten die Regierungen manchmal Menschen wegen eines Verbrechens zum Tode verurteilt, das wußte Jim. Dieser barbarische Brauch hatte, Gott sei Dank, zusammen mit jenen finsteren Zeiten sein Ende gefunden. Die Strafen waren heutzutage viel zivilisierter, wenngleich in keinem Falle angenehm.


  Schwere Verbrechen kamen in New York selten vor. Diebstähle waren ausgestorben, seit es kein persönliches Eigentum mehr gab. Mord kannte man überhaupt nicht. Nur Streitereien brachen manchmal aus, denn die Menschen verloren leicht die Nerven. Im großen und ganzen ließ diese gleichmäßig und straff organisierte Untergrundstadt wenig Spielraum für Verbrechen. Wiederholte Schlägereien wurden mit dem Entzug des Rechtes auf Elternschaft bestraft. Jeder Bürger von New York hatte nämlich Anrecht darauf, einem Kind das Leben zu schenken; seinem eigenen Ersatzmann, sozusagen. Mehr Kinder waren ihm aber nicht gestattet. Kriminellen konnte dieses Recht vorübergehend oder auch für immer abgesprochen werden. Dagegen ahndete man geringfügige Vergehen mit dem Entzug von Freizeitprivilegien; mit Umquartierung in schlechtere Wohnbezirke oder mit beruflicher Degradierung. Jim malte sich aus, daß man ihn und seinen Vater für ein oder zwei Jahre zur Müllmannschaft abkommandieren würde.


  Nein, sagte er dann zu sich selbst. Er ahnte, daß sie mit einem schlimmeren Richtspruch zu rechnen hätten.


  Die Nachtstunden verrannen. Jim versuchte zu schlafen. Es war vergeblich. Er kochte innerlich vor Wut. Mit zwölf Jahren hatte er vor dem Bürgermeister Angst gehabt. Jetzt haßte er ihn.


  Dieser geistlose, tyrannische alte Mann!


  Während der vielen Stunden, die sie gemeinsam der Reparatur des Funkgerätes gewidmet hatten, war die psychologische Situation der Stadt ihr Hauptgesprächsthema gewesen. Natürlich hatten sie dabei die üblichen Ansichten schärfer kritisiert, als man es Fremden gegenüber gewagt hätte.


  Unser Leben hier entspricht einem Rückzugsmuster, hatte Doktor Barnes damals erklärt. Es ist ein Zustand der Isolation. Gewiß, wir leben ganz gemütlich in unserem engen Bau. Äußert aber einer den Wunsch, diese Höhle zu verlassen und zur Erde hinaufzusteigen, stempelt man ihn sogleich zum Revolutionär und zum Verräter.


  Die Untergrundstädte sind aber seinerzeit nur als vorübergehende Zufluchtsstätten errichtet worden, warf Ted Callison ein. Orte, an denen die Zivilisation die Eiszeit überdauern konnte.


  Stimmt, hatte Dr. Barnes grinsend zugegeben. Aber man lebt ja so bequem hier unten. Die ganze Maschinerie schnurrt glatt ab. Der Bevölkerungszuwachs wird geregelt. Jeder hat seine Nische in der Gesellschaft. Ernsthafte Sorgen gibt es nicht.


  Die Bewohner von New York spielen alle Vogel Strauß, mischte sich Chet Farrington ins Gespräch. Als er die verständnislosen Gesichter der anderen erblickte, fügte er erklärend hinzu: Der Strauß ist ein großer Vogel, der nicht fliegt. Kommt eine Gefahr auf ihn zu, steckt er den Kopf in den Sand.


  Dieses Gespräch fiel Jim wieder ein. Es stimmt, dachte er. Die Erbauer der Untergrundstädte hatten ihre Aufgaben so vollkommen gelöst, daß diese Städte noch tausend Jahre fortbestehen könnten. Es bestand keine Notwendigkeit, den abenteuerlichen Aufstieg zur Erde zu wagen. Warum sollte man sich freiwillig in Gefahren stürzen? Warum schlafende Hunde wecken?


  Der Ausdruck Schlafende Hunde soll man nicht wecken hatte seine Bedeutung selbst in dieser Stadt behalten, in der es natürlich keine Hunde gab. Ted Callison und Dr. Barnes, Jim und die anderen waren dabei, schlafende Hunde zu wecken. Sie fanden sich mit dem geruhsam dahinfließenden Leben in der unterirdischen Stadt nicht länger ab. Sie sehnten sich nach der Welt dort oben, auf der das Eis seine Macht einzubüßen begann und langsam zurückweichen mußte. Ein unbezähmbares Verlangen erfüllte sie, jene Welt kennenzulernen und ihre Unermeßlichkeit zu erforschen. Deshalb fanden sie, es sei höchste Zeit, mit Überlebenden anderer Städte in Verbindung zu treten  falls es außer ihnen noch Überlebende gab.


  Es war um das Jahr 2200 gewesen, als die Menschen bemerkten, daß es auf der Erde kälter wurde. Der Übergang hatte sich ganz allmählich eingestellt. Er war fürs erste nur an einem leichten Sinken der jährlichen Durchschnittstemperaturen auf der Erde zu erkennen. Da man aber wußte, daß sich das Klima in den vorangegangenen Jahrhunderten eher verbessert hatte, maß man diesem geringen Temperaturrückgang keinerlei Bedeutung zu. Der Gedanke an eine fünfte Eiszeit wäre absurd erschienen. Bis sie begann!


  Man wußte aus der Geologie, daß die Erde seit ihrem Bestehen in den vergangenen Jahrmillionen schon vier Eiszeiten erlitten hatte. Verschiedene Theorien versuchten eine Erklärung für solche Eisperioden zu finden. Die einen vertraten die Ansicht, daß ihre Ursache durch Wechsel in der Sonnenausstrahlung hervorgerufen würde; andere sprachen von einer Vermehrung oder auch einer Verminderung des Kohlendioxydgehaltes in der Atmosphäre. Wieder andere waren davon überzeugt, daß die Temperaturschwankungen der Eismeere ein neues Eiszeitalter bewirken konnten. Alle diese Theorien gab es, und jede hatte ihre Verfechter.


  Um das Jahr 2200 ließ es sich nicht mehr übersehen, daß die Temperaturen überall auf der Erde zu sinken begannen.


  Diese Tendenz erwies sich als dauerhaft. Jedes Jahr blieb es um ein paar Tage länger Winter.


  Wo der Frühling bisher Mitte März eingezogen war, ließ er jetzt bis Anfang April auf sich warten. Die Sommer wurden auch gar nicht mehr richtig warm. Hatte es in einer Gegend früher erst Ende November zu schneien begonnen, so fiel in dieser Übergangszeit bereits im Oktober Schnee und später sogar schon im September. Und die Schneemengen nahmen von Jahr zu Jahr zu.


  In den arktischen Gegenden gab es bald keinen Sommer mehr. Selbst die höchste Temperatur des Jahres konnte dort den Schnee nicht mehr zum Schmelzen bringen. Er verwandelte sich zu Eis. Das Eis staute sich aber Hunderte Meter hoch an. Als sein Gewicht zu schwer wurde, begann es zu fließen. Von jetzt an krochen die Gletscher, wie man die Flüsse voll Eis nannte, langsam nach Süden, und zwar nach Kanada. Von Skandinavien kommend, drangen sie auch nach Europa vor.


  Die Winter werden kälter, stellten die Leute fest. Aber es dauerte noch gut zwanzig Jahre, bis sie bemerkten, daß diese Entwicklung allgemein war. Die Durchschnittstemperaturen blieben nun jedes Jahr um ein halbes Grad gegenüber jenen des Vorjahres zurück. Schon mußte man einige Ortschaften in Alaska, Kanada und Schweden wegen der vordringenden Gletscher räumen.


  Um das Jahr 2230 wußte dann jedermann, was vor sich ging. Die Wissenschaftler hatten nämlich herausgefunden, daß die Sonne und alle zu ihr gehörenden Planeten bei ihrer Bewegung durch das Universum in eine Wolke kosmischen Staubes eingetaucht waren. Unzählige Stäubchen filterten jetzt die Sonnenstrahlen und versperrten ihren Weg zur Erde. Das Auge konnte freilich fürs erste noch keine Veränderung wahrnehmen. Immer noch war der Himmel blau, und kleine Wolkenflöckchen segelten munter einher. Den kosmischen Staub konnte man natürlich nicht sehen. Aber man bekam seine Auswirkungen zu spüren. Unsichtbar umhüllte er die Sonne und verschluckte ihre Wärme. Die Wolke kosmischen Staubes mußte ungeheuerlich groß sein. Nach Berechnungen, die man damals anstellte, würde das Sonnensystem Jahrhunderte brauchen, um aus ihr wieder aufzutauchen.


  Die Folge davon konnte nur eine Eiszeit sein.


  Die Erdtemperatur würde weiterhin absinken. Nicht gleich in drastischer Weise, aber immerhin doch so viel, daß die Winter mehr Schneemengen hinterließen, als die Sommermonate wegtauen konnten. Hätte sich dann erst einmal genügend Eis angestaut, würden vom Norden her die Gletscher in Fluß geraten. Auch von Patagonien aus würden sie zu wandern beginnen und die Spitze Südamerikas überlagern. Das Eis würde die halbe Welt unter sich begraben.


  Natürlich wurden damals fieberhafte Pläne ausgearbeitet, wie man den Vormarsch der Gletscher aufhalten könnte. Man dachte daran, atombetriebene Wärmekraftanlagen zu bauen, mit deren Hilfe man das Eis schmelzen und in riesigen Trichtern zum Meer ableiten könnte.


  Die Pläne wurden überprüft und von Computern berechnet. Nach einem zehnjährigen, umfangreichen Studium der Weltlage gelangte man endgültig zu dem erschütternden Ergebnis, daß die Menschheit dem Eis machtlos gegenüberstand. Die stolzen Menschen des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts, die sich für Herren der Schöpfung gehalten hatten, wußten keinen Rat mehr.


  Es hätte allen spaltbaren Materials der ganzen Welt bedurft, das Eis zu bekämpfen. Aber die gigantischen Wassermengen, die dabei freigesetzt worden wären, hätten die Weltmeere um sechzig Prozent steigen lassen und die größten Städte der Erde ertränkt. Ganz abgesehen davon, daß die Strahlen der atomaren Heizwerke die menschliche Umwelt vergiftet hätten. Es gab also nichts, was das Eis zurückhalten konnte. Nichts.


  Die Menschen begannen zu fliehen, als das Eis seine weiße Panzerbrust unerbittlich vorschob. Es setzten wahre Massenwanderungen nach Süden ein. Jeder hoffte, er könnte sich noch rechtzeitig in einem jener Länder ansiedeln, die vielleicht von der Wucht des Eises verschont bleiben würden. Die Länder am Äquator, Brasilien, der Kongo, Nigeria, die algerische Sahara, Indien und Indonesien wurden plötzlich zu Weltmächten. Dagegen erstarrten Rußland, China und die Vereinigten Staaten unter dem Frost, der sie überfallen hatte. Die tropischen Länder aber waren die Nutznießer des Klimawechsels. Dort wurde es kühler, feuchter, ja geradezu ideal für die Landwirtschaft und auch für eine moderne Industrialisierung. In der Sahara fiel Regen. Die Wüste erblühte. Weizenfelder sprossen im Becken des Amazonas.


  Nun aber verschlossen die tropischen Länder den Einwanderern ihre Tore. Wir brauchen euch nicht, antworteten sie den Flüchtlingen aus dem Norden. Wir wollen euch nicht.


  Damals waren die hochindustrialisierten, mächtigen neuen Nationen am Äquator schon stark genug zu dieser Politik der Isolation. Die Menschen aus den einst gut temperierten Zonen der Welt aber packte Verzweiflung und Panik. Es kam zu Unruhen, die Tausenden das Leben kosteten: zu Nahrungstumulten, Arbeitstumulten und Unruhen, die ganz sinnlos als Folge der Angst ausbrachen. Rasch gingen die Geburtenzahlen zurück. Wer wünschte sich denn noch Kinder in einer Welt der Kälte und des Hungers? Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten verringerte sich damals innerhalb von dreißig Jahren von 280000000 auf 240000000 und fiel noch weiter.


  Nachdem die Hoffnung endgültig gestorben war, die Macht des Eises zu brechen, gab es nur noch einen Ausweg: sich vor dem Eis verstecken. Die Länder, die das Eis bedrohte, fingen an, sich auf ein Leben unter der Erde umzustellen. Man errichtete Städte, die man nach oben abschließen und mit Strom aus Atomkraftwerken versehen konnte. So waren sie in der Lage, sich selbst zu erhalten, und ihre Bewohner konnten auf unbestimmte Zeiten unter dem Eis weiterleben. Allein in den Vereinigten Staaten gab es zwanzig solcher unterirdischer Städte. Sie bekamen Namen wie Chikago und Boston, Philadelphia und New York, Detroit und Washington, obwohl sie von den ehemaligen, gleichnamigen Städten meist weit entfernt lagen. Auch in Europa errichtete man Städte unter der Erde.


  Aber nicht alle Menschen flüchteten unter die Erde. Viele zogen es vor, ihr Glück als Wanderer zu versuchen. Sie durchstreiften eine Welt, die der Sturm verwüstet hatte, und sie gaben die Hoffnung nicht auf, doch noch bei den warmen Ländern der Erde Unterschlupf zu finden.


  Die neuen Städte gediehen nur langsam, denn sie wurden äußerst sorgfaltig erbaut. Man hatte ja auch keine Eile, da das Eis pro Jahr nur wenige Kilometer näher rückte. Knapp hundert Jahre nach der Kosmischen Katastrophe, also im Jahr 2297, war die unterirdische Stadt New York für den Einzug der Bürger bereit. Damals betrug die Einwohnerzahl von New York nur noch eineinhalb Millionen. Der weitaus größte Teil der alten New Yorker hatte schon vorher vor den immer härter werdenden Wintern die Flucht ergriffen. Sie stauten sich in auswegloser Lage an den verschlossenen Grenzen der südlichen Länder. Die neue Untergrundstadt sollte 800000 Menschen aufnehmen können, aber nur weniger als 500000 waren bereit, in diesem Schlupfwinkel Zuflucht zu nehmen. Nach ihrem Einzug wurde die Stadt versiegelt. Bald deckten das neue New York auch die Gletscher zu.


  Jetzt schrieb man das Jahr 2650 n. Chr. Die unterirdischen Städte waren mittlerweile mehr als dreihundert Jahre alt. Sie schlummerten unter einer Eisdecke von mindestens eintausendfünfhundert Metern. Seit langem hatten sie die Verbindung miteinander verloren, und heute galt eine derartige Verbindung als tabu. Die New Yorker, deren Zahl auf 800000 angewachsen war  diese Einwohnerzahl war sogar gesetzlich festgelegt worden , fühlten sich in ihrem unterirdischen Bienenstock wohl und geborgen. Was kümmerte sie die Welt draußen? Warum sollten sie freiwillig in eine so gefahrvolle Welt zurückkehren wollen?


  Tabu!


  Tabu war auch das Reparieren eines alten Funkgerätes. Tabu war es, mit einer anderen Stadt in Verbindung zu treten. Tabu war der Traum von einer Menschheit, die eines Tages wieder im warmen, hellen Sonnenschein wandeln würde.


  Die Erdoberfläche aber erwärmte sich bereits, wenn nicht Dave Ellis Instrumente gelogen hatten. Die Zeit war gekommen, sich wieder zu regen, voranzumachen. Aber …


  Tabu!


  Jim Barnes blickte zu der niedrigen Zellendecke empor, die sich höchstens dreißig Zentimeter über seinem Kopf befand. Er war sicherlich einsfünfundachtzig groß, viel zu groß also für einen Menschen unter der Erde. Die Wände und die niedrige Decke bedrückten ihn. Er sehnte sich hinaus ins Freie.


  Plötzlich flog die Zellentür auf. Der Morgen war da.


  Hierher, sagte ein Polizist.


  Wo bleibt das Frühstück? fragte Chet Farrington.


  Für euresgleichen gibt es nichts zu essen! Los, gehen wir!


  Die Gefangenen versammelten sich im Korridor. Jim nickte seinem Vater einen Morgengruß zu. Der erwiderte ihn, aber seine Züge blieben gespannt. Jim konnte die Schatten unter den Augen seines Vaters wahrnehmen und daran erkennen, daß auch er wenig geschlafen hatte.


  Sie wurden wieder durch die Halle geführt und in den Raum gebracht, in dem gestern das Gerichtsverfahren stattgefunden hatte. Der Bürgermeister und der Stadtrat erwarteten sie bereits. Die Gefangenen begaben sich an ihre Plätze. Sie standen den Greisen mit den Pergamentgesichtern direkt gegenüber.


  Bürgermeister Hawkes erhob sich. Er schwankte ein wenig. Seine Stimme aber klang fest.


  Er sprach: Ihr seid gefährliche Personen. Ihr bedroht die Sicherheit der ganzen Stadt. Was sollen wir mit euch anfangen? Euch hinzurichten wäre ein Verstoß gegen unsere Sitten. Euch aber hierzubehalten wäre außerordentlich töricht. Man lagert nicht Bomben in seinem Heim. Ein freudloses Lächeln huschte über seine schmalen blutleeren Lippen. Was sollen wir mit euch tun? wiederholte er. Was sollen wir tun? Wir haben uns stundenlang beraten und schließlich unsere Entscheidung getroffen.


  Er machte eine Pause. Seine kalten blauen Augen blickten jeden einzelnen Gefangenen der Reihe nach an. Dann sagte er endlich: Dr. Barnes, Sie haben mir von Ihrem großen Wunsche berichtet, mit anderen Städten zu sprechen und die Erdoberfläche zu erforschen. Gut! Sie sollen Ihren Willen haben. Ich verurteile Sie alle sieben zur Verbannung aus der Stadt New York. Innerhalb von zwölf Stunden haben Sie die Stadt zu verlassen. Sollten Sie zurückkehren, werden wir Sie als feindliche Eindringlinge behandeln; das heißt, wir lassen Sie hinrichten.


  Ted Callison lachte auf. Warum schmeißen Sie uns nicht gleich in den Atomreaktor? So sind Sie uns noch rascher los. Und für uns bedeutet das einen rascheren Tod, als wenn Sie uns ins Freie jagen, nicht wahr?


  Ich dachte, Ihre Gruppe wäre begierig danach, die Welt von draußen kennenzulernen, sagte der Bürgermeister kühl.


  In einer Expedition mit entsprechender Ausrüstung, ja. Aber nicht ausgestoßen und schutzlos preisgegeben, erwiderte Callison.


  Bürgermeister Hawkes sah sie mit ironischem Wohlwollen an. Habe ich gesagt, daß wir Sie nackt von hier wegschicken? Das käme einem Todesurteil gleich, und bei uns gibt es keine Todesurteile. Sie alle bekommen eine entsprechende Ausstattung. Wenn Sie trotzdem dort oben zugrunde gehen, wird es nicht unsere Schuld sein. Wir sind nicht grausam. Wir müssen nur die Sicherheit unserer Stadt im Auge behalten, und deshalb müssen wir Sie entfernen. Aber grausam sind wir nicht. Der Bürgermeister kicherte senil. Dann setzte er sich wieder. Verdrießlich winkte er mit der Hand. Schafft sie weg!
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  Zur Oberfläche hinauf


  


  Das entspricht sogar dem Gesetz, sagte Dr. Barnes. Vertreibung ist die gesetzliche Strafe bei Verbrechen gegen die Stadt.


  Von diesem Gesetz wurde aber seit Jahrzehnten kein Gebrauch mehr gemacht, wandte Dave Ellis ein. Wann fand übrigens die letzte Vertreibung statt?


  Zweitausendfünfhundertdreiundneunzig, antwortete Roy Veeder. Es war ein historischer Fall. Ich begegnete ihm bei meinem Jurastudium. Damals wurde ein Mann namens Stanton ausgewiesen. Er hatte die Ansicht vertreten, es stünde jedem frei, so viele Kinder zu haben, wie er wolle. Das war die letzte Vertreibung. Es war übrigens auch das letztenmal, daß jemand in den vergangenen siebenundfünfzig Jahren New York freiwillig oder unfreiwillig verlassen hat.


  Draußen müssen wir sterben, murmelte Dave Ellis.


  Ist das so sicher? fuhr Jim ihn an. Noch gestern abend warst du doch zu einer Expedition an die Erdoberfläche bereit!


  Ellis schüttelte den Kopf. Der dicke Meteorologe war jetzt völlig niedergeschlagen und ängstlich. Aufgeregt rieb er seine plumpen Finger aneinander. Ich sprach von einer Expedition, auf die man sich monatelang vorbereitet. Von einer richtigen Expedition, für die man Gutachten über die Lebensbedingungen auf der Erde ausarbeiten muß; einer Expedition mit Spezialausrüstung. Und jetzt? Die werfen uns einfach hinaus. Puff! Nur zwölf Stunden Zeit, die ganze Geschichte zu planen!


  Dr. Barnes sagte: Irgendwie wird es schon gehen. Es ist sinnlos, von vornherein zu kapitulieren. Reiß dich zusammen, Dave!


  Ted Callison nickte. Wir werden es schon machen! sagte er grimmig. Den ganzen Weg bis London werden wir schaffen. Fünftausend Kilometer, was ist das schon? Wenn wir dreißig Kilometer pro Tag zurücklegen können, brauchen wir nicht einmal sechs Monate!


  Warum wollen wir eigentlich nach London? fragte Dom Hannon und fuhr sich nervös mit der Hand durch seine dünnen Haare. Es gibt doch Städte, die näher liegen. Boston, Philadelphia.


  Wir wissen nichts über sie, sagte Jim. Wir müssen doch beinahe annehmen, daß die Menschen dieser Städte schon vor zweihundert Jahren gestorben sind. Per Funk konnten wir sie nicht erreichen. Aber wir wissen wenigstens, daß London lebt. Dort haben wir mit Menschen gesprochen. Ted hat recht: Wir müssen versuchen, den Weg nach London zu schaffen.


  Fünftausend Kilometer, murmelte Dave Ellis leise. Das ist unmöglich.


  Wir werden es möglich machen, sagte Ted Callison.


  Eines konnte man dem Bürgermeister und den Stadträten nicht nachsagen: Sie versuchten nicht vorsätzlich, die Verurteilten in den Tod zu treiben. Sie waren bereit, die Ausgestoßenen mit allem zu versorgen, was sich in der Stadt New York zu ihrer Ausstattung auftreiben ließ. Das war leider nicht sehr viel. Am Ende des vergangenen Jahrhunderts waren zuletzt Menschen zur Erdoberfläche hinaufgeschickt worden. Man hatte nach ihrer Rückkehr die warmen Kleider, die Zelte, die Signallichter und alle Reste jener Reise als Museumsstücke abgelegt und aufbewahrt.


  Nun durchwühlten Jim, sein Vater und die anderen in den wenigen Stunden, die sie noch Zeit hatten, verzweifelt das Depot des Museums in der Etage M. Alles, was ihnen brauchbar erschien, nahmen sie mit. Die Stadträte überließen ihnen auch das Funkgerät. In New York wurde so etwas nicht gebraucht.


  Jetzt erst, in diesen letzten Stunden in New York, kam es Jim zu Bewußtsein, wie gering ihre Überlebenschancen waren. Keiner von ihnen hatte jemals eine Temperatur erlebt, die weniger als zwanzig Grad Celsius betrug. Tiefer zu sinken, gestattete man dem Thermometer in der unterirdischen Stadt gar nicht. Keiner war bisher auch nur zwei Kilometer zu Fuß gewandert. In dieser Stadt der Tunnels kannte man keine größeren Spaziergänge. Und was das allerschlimmste war: Keiner von ihnen konnte als Jäger Nahrung beschaffen. Es fehlten ihnen einfach alle Erfahrungen, wie man unter solch widrigen Umständen überleben konnte.


  Wir werden verloren sein wie Hansel und Gretel im Wald, dachte Jim.


  Doch es gab keine Hilfe. Entweder würden sie es lernen zu überleben  oder nicht.


  Der Tag neigte sich seinem Ende entgegen, bis sie ihre Ausrüstung notdürftig beisammen hatten. Immerhin waren sie jetzt im Besitz von zwei Düsenschlitten, die sie gefunden hatten. Auf jedem Schlitten konnten fünf Mann mitsamt ihrem Gepäck Platz finden. So brauchten sie wenigstens nicht zu Fuß die pfadlose Eiswüste zu überqueren. Ein Handbuch aus dem Stadtarchiv enthielt die technischen Anweisungen für die Schlitten; man gab ihnen eine Kopie davon mit.


  Außerdem erhielten sie Messer, Beile, Lebensmittelkonserven, Nahrungspillen für sechs Monate, starke Sonnenschutzbrillen, einen Kompaß, ein Navigationsgerät, elektrische Taschenlampen  nein, man stieß sie nicht nackt in die eisige Wildnis hinaus. Trotzdem würden sie in jedem Augenblick mit unvorhersehbaren Zwischenfällen rechnen müssen, da ihnen ja alle Erfahrungen mit den Lebensumständen auf der Erde fehlten.


  Es gab keinen Abschied. Das Urteil war zu eilig gefällt worden. Erst nach der Verstoßung der Männer sollten die New Yorker erfahren, was passiert war. Wenn sie es überhaupt je erfuhren! So sicher war das nämlich gar nicht, daß dem Bürgermeister die Verbreitung dieser Nachricht ratsam schien. Sieben Einwohner waren eben verschwunden, und keiner würde das Rätsel jemals lösen. Es gab in dieser Gesellschaft, die nicht mehr als ein Kind duldete  zwei waren ein besonderer Vorzug , kaum verwandtschaftliche Beziehungen. Deshalb war die Zahl der Angehörigen, die über das Verschwinden nachdenken würden, verhältnismäßig gering. Dr. Barnes hatte seine Frau verloren, als Jim noch ein Baby war. Die anderen waren nicht verheiratet.


  Am frühen Abend war es soweit. Die Expedition hatte ihre Habseligkeiten bereits in der Etage A zusammengetragen und in der Nähe der Luke deponiert, durch die man zur Erdoberfläche gelangte. Diese Luke lag höchstens dreißig Meter unter der ursprünglichen Erdoberfläche. Darüber türmte sich aber eine Eisschicht von ein oder zwei Kilometer Stärke.


  Ein Polizeikontingent brachte die Verurteilten aus der Stadt hierher; Carl Bolin befand sich wieder unter den Polizisten.


  Überraschenderweise betrachteten mehrere Polizisten die Gruppe um Dr. Barnes mit neidischen Blicken. Als Jim ein zusammengefaltetes Zelt zur Luke schleppen wollte, trat Carl an seine Seite und sagte: Ich kann dir helfen, Jim.


  Danke, es geht schon.


  Ich kann dir aber trotzdem helfen. Carl ergriff den rückwärtigen Teil des unhandlichen Zeltes, und sie schleppten es gemeinsam zu der Tür. Leise flüsterte der Polizist Jim zu: Ihr wißt gar nicht, wie glücklich ihr seid. Könnte ich nur mit euch gehen!


  Wer hindert dich daran?


  Ich kann doch nicht. Ich  ich habe hier meinen Job. Ich … Carl zögerte und schaute mit einem verlegenen Blick nach seinem Polizeiabzeichen. Das wäre Desertion, flüsterte er. Ich bin Polizist! Ein Hüter des Gesetzes. Und das Gesetz …


  … verstößt uns, entgegnete Jim. Wir können noch einen starken Mann brauchen.


  Das wäre unrecht von mir, beharrte Carl. Sie würden mich bestimmt nicht weglassen. Mit meiner Ausbildung als Polizist bin ich es der Stadt schuldig, in ihrem Dienst zu bleiben.


  Mach, was du willst, erwiderte Jim kurz.


  Eine halbe Stunde dauerte es, bis sie alles durch die Luke hindurch in den modrigen, dunstigen Tunnel hinausgeschoben hatten. Das Durchzwängen der beiden Düsenschlitten erforderte die meiste Mühe. Sie waren beinahe so groß wie die Öffnung, und außerdem mußte man sie sehr vorsichtig durchmanövrieren. Seinerzeit, als die Stadt erbaut worden war, hatte man vorerst hundert Meter breite Zugänge offengelassen, um das gesamte Baumaterial und die Maschinen hereinzubringen. Später aber waren sie alle, bis auf diese kleine Öffnung, sorgfältig verschlossen worden. Diese Öffnung hier war so schmal, daß höchstens ein paar Menschen gleichzeitig durchschlüpfen konnten. Jim überlegte, was wohl geschähe, wenn die Stadt New York einmal plötzlich evakuiert werden müßte. Doch das war ja nicht sein Problem, sagte er sich. Ihn und die Stadt New York interessierten von nun an verschiedene Dinge.


  Alles in Ordnung? erkundigte sich der Chef der Polizisten.


  Dr. Barnes nickte. Wir haben alle unsere Sachen draußen.


  Gut, schließt die Luke!


  Die sieben Verbannten standen nun jenseits der Öffnung inmitten ihrer Habseligkeiten in dem muffigen Vorraum. Drinnen begannen drei Polizisten das Tor ruckweise zu schließen. Es knarrte in seinen Angeln, trotzdem näherte es sich unerbittlich seinem alten Platz. Noch zwanzig Zentimeter, dann würde es endgültig ins Schloß fallen. Jim hämmerte das Herz bis in den Hals. Noch ein Ruck  und sie waren für alle Zeiten aus New York verstoßen …


  Wartet! gellte ein Schrei auf.


  Im gleichen Augenblick zwängte sich eine Gestalt durch den Türspalt zu den Verbannten heraus: Es war Carl, der junge Polizist. In der allerletzten Sekunde hatte er sich zu diesem Schritt durchgerungen, mit dem er sich selbst aus der Stadt verbannte.


  Klick-klack!


  Das Tor war geschlossen. Man hörte nur noch Metallgeräusche von innen, als die Polizisten es endgültig verrammelten. Es gab kein Zurück. Nur von der Innenseite konnte diese Sperre geöffnet werden.


  Ich will mit Ihnen gehen, sagte Carl zu Dr. Barnes.


  Jims Vater lächelte frostig. Wir haben wohl keine andere Wahl, als Sie mitzunehmen. Wer sind Sie?


  Carl Bolin. Mein Vater war Hydroponiker.


  Ich kenne ihn, Dad, erklärte Jim. Er ist in Ordnung.


  Wollen wir hoffen, erwiderte Dr. Barnes mit scharfer Stimme, über die selbst Jim erschrak. In diesem Team wird jeder sein Teil leisten müssen. Drückeberger können wir nicht brauchen.


  Ted Callisons spähende Blicke versuchten die Düsternis zu durchdringen, die sich über ihnen ausbreitete. Es wäre vernünftig, jetzt den Aufzug zu beladen, meinte er. Wir dürfen keine Zeit verlieren.


  Jims Ungeduld war mindestens ebenso groß wie die von Ted. Vorläufig besaß diese Welt dort oben, das verbotene Schnee- und Eisreich, immer noch den lockenden Charakter eines Märchens. Weder er noch sein Vater, ja nicht einmal seines Großvaters Großvater hatte diese Welt jemals erblickt. Dave Ellis war der einzige aus ihrer Gruppe, dem es bisher vergönnt gewesen war, einen Schimmer von der Welt über dem Eis zu erhaschen. Natürlich war auch das nur indirekt möglich gewesen, nämlich durch das Periskop des Meteorologen. In den unterirdischen Jahrhunderten spielten die Meteorologen eine fast religiöse Rolle. Sie, und nur sie ganz allein, hatten die Erlaubnis und die Aufgabe, die klimatischen Bedingungen der Erdoberfläche zu überwachen. Dazu benützten sie Fernmeßgeräte und Periskope mit Fernsehkameras. Die ständige Kontrolle der Erdoberfläche durch Meteorologen war in den Satzungen der Stadt New York gesetzlich verankert. Früher einmal hatte das seine Berechtigung gehabt. Man wollte für den Zeitpunkt gerüstet sein, in dem die Erde wieder bewohnbar würde.


  Im Laufe der Jahrhunderte hatte sich die Rolle der Meteorologen innerhalb der Gesellschaft gewandelt. Sie hatte rituelle Züge angenommen. Keiner rechnete mehr mit der Rückkehr zur Erdoberfläche, von ein paar Träumern wie Dr. Barnes und Jim abgesehen. Trotzdem beobachteten die Meteorologen die Erde auch weiterhin. Monat für Monat legten sie immer noch ihre Berichte dem Bürgermeister vor. Die Vorlage war nur noch ein formeller Akt, und die Berichte wanderten ungelesen in die Archive. Man maß ihnen keinen praktischen Nutzen mehr bei und betrachtete sie bloß als Bestandteil einer rituellen Zeremonie.


  Vielleicht, überlegte Jim, hing Daves Furchtsamkeit damit zusammen, daß er über die wirklichen Verhältnisse dort oben als einziger Bescheid wußte.


  Ein Aufzug befand sich an jener Stelle des Vorraums, über der sich der Tunnel nach oben erhob. Man hatte diesen Tunnel im Laufe der Zeit durch die Eismassen hindurch immer höher hinaufbauen müssen. Auch das zählte zu den heiligen Pflichten der Stadtbewohner, den Ausgang offenzuhalten. Trotzdem befürchtete Jim, daß der Ausbau und die Pflege des Tunnels in der letzten Zeit sträflich vernachlässigt worden waren. Würden sie überhaupt bis zur Oberfläche des Eises vordringen können? Was blieb zu tun, wenn ihnen das Eis kilometerdick den Weg versperren sollte? Wohin konnten sie sich dann wenden?


  Alles im Aufzug verstaut, rief Roy Veeder.


  Hoffentlich funktioniert er überhaupt, sagte Dr. Barnes. Ted, reichst du an den Schalter heran?


  Ich hab ihn.


  Zuerst einmal rührte sich gar nichts. Dann wirbelten aber, stöhnend und wimmernd, die Servomotoren los. Sie mußten sich anscheinend ungeheuer anstrengen, um den Aufzug hochzubringen. War er verrostet oder einfach zu schwer beladen?


  Vielleicht müssen wir es in zwei Partien versuchen, schlug Dom Hannon vor. Der Aufzug hat furchtbar schwer zu schleppen und …


  Und es ging los.


  Rasselnd und ächzend erhob sich der Aufzug und quäkte sich mühsam nach oben.


  Beim ersten Ruck purzelten die acht Mann auf der offenen Plattform des Aufzugs übereinander. Es war kalt in dem Schacht, und es wurde immer kälter, je höher der Aufzug stieg. Trieb ihm diese Kälte von draußen eine Gänsehaut über den Rücken, überlegte Jim, oder waren es innere Kälteschauer?


  Wir sind zirka vierzig Meter hochgekommen, bisher, berichtete Ted Callison. Demnach müßten wir bereits im Gletscher stecken.


  Leuchte doch einmal nach oben, bat Dr. Barnes. Vielleicht können wir sehen, wie weit der Schacht frei ist?


  Aber es war unmöglich, das festzustellen. Der Lichtschein glomm an den glänzenden Metallwänden des Schachts hoch. Hundert Meter mußte die Passage sicher noch frei sein, das stand fest. Darüber hinaus aber …?


  Der Aufzug stieg.


  Jim warf einen Blick auf Carl Bolin. Der kräftige junge Expolizist hielt ein Zelt umklammert, als wäre es sein Leben. Er stand mit geschlossenen Augen da, und seine Lippen bewegten sich wie im Gebet. Auch Jim wollte beten. Böse Sorgen umkrampften sein Herz. Er fürchtete, der Aufzug könnte versagen und mit ihnen hundert Meter tief niederstürzen. Oder ein Eispfropfen verschlösse, viele Meter dick, den Ausstieg zur Erde.


  Er zog seinen Anorak fester zusammen. Da er nie zuvor warme Kleider getragen hatte, beengte ihn die Fülle der schweren Winterstoffe. Sie beraubte ihn der Luft; ebenso wie der Gedanke an die Eismenge dort oben. Waren es nicht Millionen Tonnen gefrorenen Wassers, deren Druck man ausgesetzt war? Früher hatte er darüber nie nachgedacht. Wie alle anderen hatte er das Eis als Tatsache hingenommen, als etwas, worüber man sich nicht weiter den Kopf zerbricht. Nun aber kam es Jim vor, als laste das ungeheure Gewicht der Gletschermassen auf seinem jungen Rücken.


  Aufwärts.


  Es wird dunkel über uns! schrie Ted Callison plötzlich. Der Tunnel ist geschlossen, und wir sind höchstens hundertzwanzig Meter hoch!


  Wieder blitzte eine Taschenlampe auf. Es war nicht der gefürchtete Eispfropfen, der die Dunkelheit verursachte, sondern eine Metalltür, die quer über dem Schacht lag und ihn versperrte. Die Erbauer hatten ihn offensichtlich mit Schotten unterteilt, damit nicht schmelzendes Eiswasser die tieferen Teile überschwemme. Ob diese Tür zu öffnen war?


  Knirschend hielt der Aufzug an. Erst jetzt wagten die Männer, über den Rand in die Tiefe zu spähen. Dort unten, mehr als hundert Meter tief, lag klein und düster die Vorhalle. Jim entdeckte nach kurzem Suchen in der metallenen Schachtwand einen Schalterkasten. Man konferierte kurz, dann drehte Ted Callison an einem Schalter.


  Die Tür begann sich nach oben zu öffnen.


  Das schwere Tor gab nur widerstrebend und krachend nach, aber es schwang doch so weit zurück, bis die halbe Tunnelbreite frei war und der Aufzug seinen Weg fortsetzen konnte. Callison startete den Motor wieder. Nachdem sie die Schotten passiert hatten, bemerkten sie wieder einen Schalterkasten. Ein Schalter war zum Schließen der Tür bestimmt. Und weiter ging es, der Erdoberfläche entgegen.


  Nach hundertfünfzig Metern trafen sie wieder auf eine Tür. Auch hier gelangten sie ohne größere Schwierigkeiten hindurch. Eine dritte, eine vierte, eine fünfte Tür erwartete sie jeweils in Abständen von hundertfünfzig Metern. Achthundert Meter trennten sie jetzt bestimmt schon von der Stadt New York. Hoffentlich hatten sie es auch bis zur Erdoberfläche nicht weiter.


  Sie befanden sich bereits in dem jüngsten Abschnitt des Tunnels, der erst vor zweihundert Jahren vollendet worden war. Die Ausführung dieses Teils wies viel mehr Mängel auf als die darunterliegenden Partien. Auch hier konnte man sich des Eindrucks nicht erwehren, daß diese letzte Ausbaustufe des Tunnels nur noch einer rituellen Gepflogenheit entsprochen hatte. Damals hatte wohl niemand mehr ernstlich an einen Massenauszug der Stadtbewohner geglaubt.


  Hinauf! Hinauf! Durch eine sechste, durch eine siebente Luke hindurch.


  Das System war ihnen nun schon vertraut. Als sie sich aber zum achtenmal Schotten zu nähern meinten, mußten sie feststellen, daß diese Barriere nicht von Menschenhand errichtet worden war. Hier versperrte tatsächlich eine Eisdecke den Schacht.


  Vier oder fünf Meter unter dem Eisriegel hielten sie den Aufzug an. Jim klettert auf den Schlitten. Seine erhobene Hand reichte gerade bis an die Eisdecke. Er tippte mit dem Finger daran, zog ihn aber schleunigst wieder zurück, als hätte er sich verbrannt.


  Kalt!


  O ja, sagte Dr. Barnes. Diese Eiseskälte würde uns rasch in alle Knochen kriechen, wenn wir hier steckenblieben. Packt rasch die Strahlenpistolen aus.


  Roy Veeder und Chet Farrington wühlten in den Rucksäcken. Es kamen Pistolen von etwa einem Meter Länge zum Vorschein. In ihrem Inneren befanden sich geringe Mengen einer plasmaartigen Substanz, die durch Verschmelzung ungeheure Hitze erzeugen konnten. Dr. Barnes war mit dem Studium der Eisbarriere beschäftigt.


  Wir wollen das Eis nicht gerade auf den Kopf bekommen, meinte er. Lassen wir es zuerst einmal im äußeren Winkel schmelzen, dann sehen wir, was weiter geschieht.


  Jim nahm die eine Pistole, sein Vater die andere. Dr. Barnes hob die seine hoch und drückte den Heizungsknopf. Ein grüner Lichtschein blitzte auf und ergoß sich über das Eis. Das schmolz wie unter dem Feueratem eines Drachens dahin. Der Wasserdampf aber verdichtete sich schon im nächsten Augenblick wieder, so groß war die Kälte in diesem Schacht. Nun hörten die Männer ein seltsames Geräusch, das ihnen bisher unbekannt war: Es war Regen, der von einer nicht vorhandenen Wolke herabprasselte. Polternd fiel er auf die Metalltür, die mehr als hundert Meter unter ihnen lag.


  Horcht! flüsterte Carl. Das klingt wie das Fallen kleiner Wassertropfen! Man meint, es wären tausend winzige Trommeln!


  Die Strahlen der Pistolen hatten bereits einen zwei Meter breiten und sechs Meter tiefen Hohlweg aus dem Eis herausgefressen. Aber der Pfropfen hielt immer noch dicht.


  Dave Ellis überlegte: Irgend jemand muß die Stadt um die Jahrhundertwende verlassen haben. Vielleicht war es dieser Stanton, von dem Roy gesprochen hat. Bisher haben wir auf unserem Weg noch keine Knochenreste gefunden. Er muß demnach mindestens so weit gekommen sein wie wir. Daraus schließe ich, daß die Eismassen über uns noch keine sechzig Jahre alt sind.


  Wie dick könnten sie demnach sein, Dave? fragte Dr. Barnes.


  Ellis zuckte die Schultern. Hier bei uns fallen pro Jahr eineinhalb bis zwei Meter Schnee. Es geht aber weniger um den Schnee, der fällt, als um den, der nicht wegschmilzt. Ich rechne, daß der jährliche Eiszuwachs etwa fünfzig Zentimeter betrug.


  Wir werden also mit zwanzig bis dreißig Meter Eis über unserem Kopfrechnen müssen, kalkulierte Dr. Barnes. Na gut. Zieht alle die Kapuzen über den Kopf. Wir werden bestimmt naß.


  Er griff wieder nach seiner Strahlenpistole. Diesmal setzte er sie genau über seinem Kopf an. Das Licht der Waffe züngelte auf und erfüllte den ganzen Schacht mit seinem hellen Schein. Wieder schmolz ein Stück Eis dahin und ergoß sich als Regenschauer über die Männer. Jim schüttelte es, doch trotzdem wandte er sein Gesicht lachend dem Regen entgegen. Ted Callison vollführte vor Freude sogar einen kleinen Luftsprung und merkte gar nicht, daß ihm dabei die Kapuze vom Kopf rutschte.


  Wieder blitzte der Lichtstrahl auf. Dann noch einmal. Sie hatten sich jetzt bereits eine Bahn von zehn Metern Länge freigeschmolzen. Das Eis aber erschien ebenso dick wie zuvor. Wenn es immer noch fünfhundert Meter dick wäre? Oder tausend Meter?


  Fahrt den Aufzug sechs Meter höher, befahl Dr. Barnes. Sonst reicht mein Strahler nicht hoch genug.


  Der Aufzug fuhr langsam höher. Wieder flackerte das Licht auf. Wieder fiel Regen herab.


  Hinauf! Hinauf!


  Plötzlich gab die Pistole nur noch kaltes Licht. Es knisterte. Eisbrocken hagelten herab. Sie waren so groß wie eine oder auch wie zwei Männerfäuste.


  Die Eisdecke birst! brüllte Jim. Er warf zum Schutz die Arme über seinen Kopf, damit ihn die schweren Brocken nicht erschlugen.


  Keiner verletzt? fragte Dr. Barnes. Ich habe das Eisdach durchbohrt. Schaut hinauf!


  Jim hob den Kopf und mußte nach Luft schnappen.


  Der Eisriegel war verschwunden. Nur noch ein paar Zacken an den Schachträndern erinnerten an ihn. Statt dessen klaffte ein fünf Meter breites Loch über ihren Häuptern. Sie sahen einen tiefdunklen Schleier mit winzigen Lichtpunkten darin. Diese kleinen Lichter flackerten so stark, daß es die Augen schmerzte. Noch mehr aber schmerzte die Augen ein großes rundes, glühendes Ding.


  Der Nachthimmel!


  Die Sterne!


  Der Mond!


  Zieh den Aufzug hoch, Ted, schrie Dr. Barnes. Zieh ihn hoch! Wir sind an der Oberfläche! Wir haben es geschafft!


  


  4

  

  Die weiße Wüste


  


  Es war eine Welt des Schweigens, eine blinde weiße Welt.


  Es war eine kalte Welt.


  Jim schwang sich über den Rand des Schachtes empor. Zögernden Schrittes wagte er sich in diese neue Welt hinaus. Als er sah, wie gewaltig sie war, mußte er gegen eine Panik ankämpfen, die ihn in wilden Wogen überrollte. Selbst bei Nacht, im Schein des Mondes, konnte er erkennen, daß sich die Eisfläche bis an den Horizont hin ausdehnte. Ein atemberaubender Anblick. Ein Mensch, der wie Jim bisher das ganze Leben in einer Welt der Tunnels zugebracht hatte, die nicht viel höher waren als er selbst, mußte bei diesem Anblick erstarren.


  Und dieses Weiß! Dies wilde Blendwerk des Mondlichts. Es glitzerte und funkelte nur so auf dem Schneefeld!


  Die Welt schimmerte im Mondlicht. Sie strahlte und sie leuchtete.


  Der Reihe nach kletterten die Männer aus dem Schacht heraus. Carl war jetzt dran. Er duckte beim Anblick des endlos sich dehnenden Eisfeldes den Kopf ungläubig zwischen die Schultern. Dann hielt er die Hände vor die Augen, denn er mußte sich gegen das Leuchten der Sterne und des Mondes schützen. Hastig griff er nach seiner Brille.


  Kalt ist es, stellte er zähneklappernd fest. So kalt! Als nächster erschien Dave Ellis. Er blickte nervös und schüchtern um sich.


  Roy Veeder, Chet Farrington, Dom Hannon, Dr. Barnes. Schließlich Ted Callison. Selbst diesem ungestümen Menschen verschlug es die Sprache beim Auftauchen in diese Welt des Schweigens. Unschlüssig und verwirrt standen die acht Männer beieinander.


  Jim kniete nieder. Ganz vorsichtig betastete er den Boden, um sich nicht noch einmal an dem Eis zu verbrennen. Wieder durchzuckte ihn die Kälte, aber er war ja bereits auf den Schock vorbereitet.


  Schaut doch, rief er den anderen zu. Weißer Puder rundherum.


  Das ist Schnee, erklärte Dave Ellis. Die Schneeschicht ist ja nur noch zehn bis zwanzig Zentimeter hoch. Ein Zeichen, daß es Frühling ist. Der meiste Winterschnee ist schon geschmolzen und danach wieder zu Eis gefroren. Er ist jetzt ein Teil dieses Gletschers geworden. Dave stieß mit der Fußspitze gegen die Schneeschicht und wirbelte eine mächtige Schneewolke auf. Seht ihr, es liegt gar nicht mehr viel Schnee obenauf.


  Ted Callison bückte sich. Er nahm zwei Hände voll Schnee und warf sie in die Luft. Die kleinen Flocken rieselten nur so herab und glitzerten wie Diamanten im Mondlicht. Jetzt schaufelte er den Schnee in wildem Eifer, so daß die Flocken in Kaskaden zu Boden fielen.


  Vorsicht, warnte Dr. Barnes. Zieh deine Handschuhe an. Deine Haut ist an diese Temperatur nicht gewöhnt.


  Wie kalt mag es überhaupt sein, Dad? fragte Jim.


  Dave kann dir das sagen.


  Der Meteorologe war bereits mit dem Studium seines Thermometers beschäftigt. Er war eine wandelnde Wetterstation, denn er trug alle transportablen Instrumente unter seinem Anorak mit sich herum.


  Gar nicht so schlimm, berichtete er. Minus fünf Grad Celsius. Am Morgen steigt die Temperatur vielleicht sogar auf den Gefrierpunkt an. Das ist eine angenehme Frühlingsnacht.


  Jim schüttelte sich. Ein Windstoß fegte über ihn hinweg. Er blies durch seine Wollkleider, als wären sie aus dünner Seide. Ein Glück nur, daß sie diesen Ausflug im Frühling unternahmen, dachte er bei sich. Im Winter, hatte Dave ihnen erklärt, gab es hier Temperaturen von dreißig und vierzig Grad unter Null. Minus vierzig Grad! Jim klapperten schon bei dem Gedanken daran die Zähne.


  Bald aber wurde es ihm recht warm, als sie sich mit dem Ausladen der Düsenschlitten herumplagen mußten; und auch später beim Aufladen. Danach hatten sie Zeit. Vor Anbruch des Morgens konnten sie doch nichts unternehmen. Sie brauchten die Sonne, um die Akkumulatoren der Düsenschlitten aufzuladen, die längst keinen Strom mehr besaßen. Man würde nach Sonnenaufgang noch ein paar Stunden warten müssen, bis die Akkumulatoren aufgeladen und die Schlitten fahrbereit waren. Die Sonne ließ aber noch gut drei bis vier Stunden auf sich warten.


  Roy Veeder und Ted Callison schlugen ein Zelt auf. Fast alle ließen sich darin nieder, um vor dem Eiswind Schutz zu finden. Sie wollten etwas schlafen.


  Jim hatte keine Ruhe zum Schlafen, obwohl er in den letzten achtundvierzig Stunden kaum ein Auge zugemacht hatte. Deshalb schmerzten ihn auch seine rotumrandeten Augen heftig vor lauter Müdigkeit. Trotzdem verbannte das Wunder dieser neuen, weißen Welt jeden Gedanken an den Schlaf. Jims Herz war vor Aufregung so gespannt wie eine Feder, die jeden Augenblick springen konnte.


  Er verließ die anderen. Vorsichtig setzte er seine bestiefelten Füße voreinander. Sie sanken bei jedem Schritt zwanzig Zentimeter tief in den Schnee, bevor sie den festen Gletschergrund erreichten. Jim spürte, wie die kalte Luft in seine Lunge eindrang, wie sie in seinen Nasenlöchern biß. Und dennoch war er selig, frei atmen zu können. Es lag ja so viel Frische in der Luft, daß es Jim ganz schwindelig zumute wurde. Die klare Luft berauschte ihn wie junger Wein. Nach dreißig Metern hielt er an. Er ließ seine Blicke über die eisige Wüste schweifen.


  Sie war flach. Eine einzige, ungeheure Ebene. Jim wußte, daß sich hier früher fruchtbares Ackerland befunden hatte; Berge und Täler, Hügel mit Bäumen darauf; Bäche, die sich zwischen den Feldern dahinschlängelten und die Landschaft belebten. In der Schule hatte er genügend Bilder von der alten Erde gesehen. Er verband also ebenso wie seine Schulkameraden ganz bestimmte Vorstellungen mit so abstrakten Begriffen wie Hügel und Tal, Baum und Bach, wenn auch kein einziger New Yorker seit dreihundert Jahren einen Hügel oder ein Tal, einen Baum oder Bach gesehen hatte.


  All diese Schönheit der Natur konnte auch heute kein Mensch bewundern. Die Gletscher waren in ihrer weißen Majestät über Täler und Hügel hinweggewandert und hatten alles eingeebnet. Die Erde erstickte unter ihnen wie in der Umarmung einer monströsen Bestie. Wie reizvoll mußte der östliche Landesteil der Vereinigten Staaten ehemals gewesen sein! Was hatten kilometerdicke Eisschichten daraus gemacht? Nichts als ein einförmiges Flachland, das sich trostlos nach allen Seiten hin ausdehnte. Jim wußte, daß es irgendwo dort drüben im Westen, viele tausend Kilometer von hier entfernt, Berggipfel geben mußte, die wie gespenstische Greifklauen auch heute noch aus dem Eis emporragten. Dort vielleicht, nicht hier. Der alte Osten der Vereinigten Staaten hatte auch früher keine Erhebungen über vier- oder sechshundert Meter aufzuweisen gehabt, und diese waren gleichermaßen unter der Gletscherdecke verschwunden.


  Sollte sich das Eis eines Tages endgültig zurückziehen, so würde es nichts als nacktes, rohes Gestein zurücklassen. Die Gletscher, die sich scheinbar so träge und schwerfällig weiterbewegten, hatten die Muttererde und alle landschaftlichen Merkmale unbarmherzig wegrasiert und abgeschabt. Sie hatten ihre Beute vor sich her nach dem Süden geschoben und sie schließlich in den Endzeitmoränen, gigantischen Schutthalden an den Ausläufern der Gletscher, abgelagert. Nichts würde mehr an die blühenden Ländereien, die reichbevölkerten Städte erinnern, wenn das Eis in ferner Zukunft Nordamerika wieder freigäbe.


  Östlich von hier neigte sich der Kontinent bis an das Meer, oder das, was man vor dem Kälteeinbruch als Meer bezeichnet hatte. War der Atlantik zugefroren? Würden sie die fünftausend Kilometer lange Entfernung mit heiler Haut überbrücken können, streckenweise vielleicht auf Packeis? Bald genug wissen wir es, dachte Jim. Wenn die Schlitten gut funktionieren, dauert die Reise bis zur Atlantikküste nicht lange.


  Hinter ihm knirschte der Schnee. Jim blickte sich um.


  Hallo, Carl. Ist das nicht großartig?


  Schrecklich.


  Wärst du lieber in New York geblieben?


  Nein, antwortete Carl. Ich bin froh, daß ich mitgekommen bin.


  Jim fragte ihn: Handelst du immer so spontan wie in diesem Fall, Carl?


  Carl grinste verlegen. Eigentlich nicht. Es war bloß, weil … na ja, ich habe schon seit langem darüber nachgegrübelt, ob ich aus meinem Leben wirklich etwas Vernünftiges mache. Ob es eine Aufgabe ist, Polizist zu sein. Schau, ich habe keine Berufsausbildung richtig durchgestanden. Das war mein Fehler. Sicherlich braucht jede Gesellschaft Polizisten. Aber du hast bei diesem Beruf nie das Gefühl, selbst eine Leistung zu vollbringen.


  Das kann ich nicht beurteilen, erwiderte Jim. Jemand muß ja da sein, der die Ordnung aufrechterhält.


  Wahrscheinlich. Mich hat dieser Beruf gelangweilt. Ich fühlte mich so schrecklich ruhelos. Nach dem Tod meines Vaters hatte ich keine Familie mehr. Nichts band mich an New York. Alles beengte mich ständig. Und plötzlich wußte ich, was ich wollte. Ich wollte heraus. Ich wollte mit euch mitkommen. Ich wollte die Welt hier oben sehen. Carl stampfte mit den Füßen auf. Er rieb seine behandschuhten Hände. Die Kälte hatte seine Wangen kirschrot verfärbt. Sag einmal, Jim …


  Was?


  Wohin gehen wir? Was haben wir überhaupt vor? Es ging ja alles so rasch. Er grinste wieder vor Verlegenheit. Ich weiß noch gar nicht, was los ist.


  Wir gehen nach London, gab Jim zur Antwort. Wir werden das atlantische Eis überqueren.


  London, das liegt doch eine Million Kilometer weit weg von hier!


  Nur fünftausend Kilometer, oder so was, sagte Jim.


  Das ist fast das gleiche, kommt mir vor. Aber was gibt es denn in London?


  Menschen! Menschen wie die von New York.


  Aber warum wollen wir denn zu denen?


  Weil New York uns nicht haben will, antwortete Jim. Bürgermeister Hawkes und die Stadträte warfen uns wegen einer Funkverbindung mit London hinaus. Weißt du, was ein Funkgerät ist?


  Carl nickte mit dem Kopf.


  Wir sprachen mit jemandem in London, sagte Jim. Wie wir, war auch der Londoner der Ansicht, es wäre Zeit, auf die Erde hinaufzusteigen. Na ja, sie erwischten ihn. Roy glaubt, sie haben ihn getötet. Wahrscheinlich hat er recht. Wir können aber doch nicht länger wie die Maulwürfe unter der Erde leben. Das Eis geht doch zurück.


  Meinst du wirklich? fragte Carl ganz überrascht. Das sieht gar nicht so aus!


  Vielleicht nicht hier, erwiderte Jim. Dave meint, das Ärgste sei vorüber. Er ist nämlich Meteorologe. Wenn seine Forschung richtig ist, dann hat sich vor fünfzig Jahren ein Klimawechsel angebahnt. Allmählich tritt das Sonnensystem wieder aus dem kosmischen Dunstfeld heraus, und deshalb wird es langsam wieder wärmer. Die Vereinigten Staaten könnten schon in hundert oder spätestens hundertfünfzig Jahren eisfrei sein.


  In hundertfünfzig Jahren! Was hat das aber mit uns zu tun?


  Wir müssen uns darauf vorbereiten, sagte Jim. Wir müssen heute schon damit beginnen, die Erde neu zu erforschen. Die Stadtmenschen werden sich nicht über Nacht an das Leben unter dem freien Himmel gewöhnen können. Deshalb müssen wir für zwei oder drei Generationen im voraus planen. Genauso, wie man seinerzeit die unterirdischen Städte schon drei Generationen im voraus geplant hatte. Der regierende Bürgermeister weigert sich aber, an die Zukunft zu denken. Überließe man ihm die Entscheidung, käme nie mehr ein Mensch auf die Erde herauf; selbst dann nicht, wenn sich Nordamerika in einen Garten Eden verwandelt hätte!


  Ich glaube, ich verstehe, sagte Carl. Vielleicht auch nicht. Auf alle Fälle bin ich froh, daß ich hier bin. Es ist eben nicht jedermanns Sache, die Welt zu sehen, wie sie wirklich ist. Schau diesen Mond an! Schau ihn dir an!


  Jim blickte hinauf. Der Anblick dieses runden, pockennarbigen Gesichtes erfüllte ihn mit Ehrfurcht. Wie hell es von dem kalten, schwarzen Himmel niederstrahlte. Jim wußte, daß die Menschen vergangener Jahrhunderte zum Mond geflogen und über seine tote Kraterlandschaft gewandert waren. Damals waren sie ja auch auf dem Mars und der Venus gelandet. Was später aus diesen Weltraumeroberungen geworden war, konnte einem in New York aber niemand berichten. Flogen die Tropenmenschen vielleicht täglich zwischen neuen interplanetaren Stationen hin und her? Oder sollte das Eis auch die Länder am Äquator überfallen haben?


  Dann wären die letzten kühnen Pläne der Menschheit zunichte geworden, denn dann gäbe es auch dort nur das harte Gesetz des Überlebenwollens.


  Jims Blicke kehrten von dem Mond auf das weiße Eisfeld zurück, auf die Wüste in Weiß, die sich endlos nach allen Seiten hin ausdehnte. Er stöberte mit den Fußspitzen kleine Schneewolken auf und beobachtete das Niederrieseln der Flocken. Und dann versetzte er dem Eis einen ordentlichen Fußtritt, diesem gnadenlosen Etwas aus gefrorenem Wasser, das die Menschen ihrer Heimat beraubt hatte.


  Na, das kann ja ein schöner Ausflug werden, sagte er leise zu sich selbst, als er mit Carl zu dem Zelt zurückschlenderte.


  Carl entdeckte als erster die Sonne.


  Der Morgen! schrie er. Die Sonne geht auf!


  Der Ruf brachte Jim zu sich. Er gewahrte, daß er doch noch eingeschlafen sein mußte. Als er zu sich kam, fand er sich in einer Zeltecke liegend. Jemand räkelte sich neben ihm und stieß ihn mit dem Fuß an. Dom Hannon, stellte er fest. Als er auf die Beine springen wollte, merkte er, wie steif er war. Die Glieder schmerzten, als wollten sie ihren Protest gegen die Kälte ausdrücken. Trotzdem stürmten die Männer zum Zeltausgang. Jeder wollte der erste sein.


  Die Sonne, sagte Dr. Barnes ruhig.


  Noch war nicht viel zu sehen. Nicht mehr als ein rötlichgoldener Punkt, der weit weg im Osten über das weiße Gletscherfeld emporlugte. Jim aber erschrak darüber so heftig, daß er meinte, es schnürte ihm einer die Kehle zu. Die Sonne!


  Sie ist wunderschön, murmelte er.


  Jetzt stieg sie mit großer Schnelligkeit in die Höhe. Schon war die ganze obere Hälfte am Horizont zu sehen. Die Farbe wechselte vom Rötlichen ins Gelbe über. Rosa Wölkchen eilten am klarblauen Himmel dahin. Sie waren so schön, daß einem das Herz beinahe stillstand vor Glück. Von der Sonne her ergoß sich eine Lichtbahn über das Eis bis zu ihren Füßen. Die Luft war rein. Sie war immer noch eiskalt, aber doch nicht mehr ganz so beißend wie vor vier Stunden. In der Nacht mußte sie Jims Nase übel mitgespielt haben. Die fühlte sich seltsam steif und so zerbrechlich an, als wolle sie jeden Moment abfallen oder als wäre sie bereits abgefallen. Als Jim sie jedoch mit den Fingern betupfte, spürte er, wie das Blut in die Nasenflügel zurückströmte. Man gewöhnte sich rasch an die kalte Witterung.


  Ted Callison kniete auf dem Schlitten. Er wollte die Batterien schon den ersten Strahlen der Sonne aussetzen. Und die Sonne stieg in den blauen Himmel empor. Die rosa Wölkchen verfärbten sich golden und zuletzt weiß. Der Gletscher blendete jetzt fast unerträglich. Man konnte gar nicht mehr dorthin schauen, wo er das Licht zurückwarf.


  Ganz klar lag jetzt die Welt vor ihren Blicken. Die acht Männer fanden im Tageslicht den Eindruck bestätigt, den sie schon nachts gewonnen hatten. Sie befanden sich tatsächlich auf einem Plateau von urweltlichem Ausmaß. Es dehnte sich gleichmäßig nach allen Seiten aus, so weit das Auge reichte.


  Ich wünsche denen da unten einen recht gesegneten Appetit, ließ sich Chet Farrington plötzlich vernehmen. Aber hungriger als ich können die auch nicht sein.


  Jims Blick glitt zu Boden. Ein oder zwei Kilometer tief unter ihren Füßen wimmelte der Bienenkorb von New York! Achthunderttausend Menschen drängten sich jetzt durch die Tunnels. Sie eilten zur ersten Morgenmahlzeit in die Restaurants mit Selbstbedienung. Es fiel einem schwer, sich die lärmenden und geschäftigen Bewohner dort unten vorzustellen, wenn man hier oben stand, wo die Welt so einsam schien wie am ersten Schöpfungsmorgen. Ein Mensch, der erst vor wenigen Stunden New York verlassen hatte und in dieser urweltlichen Gletscherlandschaft aufgetaucht war, konnte nur das Gefühl haben, aus einem lebenslangen Traum aufzuwachen. Oder auch die gegenteilige Empfindung  den Boden der Wirklichkeit verlassen zu haben und nun in einem Reich der Phantasie zu leben.


  Sie aßen Lebensmittel aus Konserven, die sie von unten mitgebracht hatten. Künstliche Nahrung. Hydroponisches Gemüse. Später, das wußte Jim, würden sie ihre Nahrung auf der Erde suchen müssen. Doch gab es in dieser leeren Welt überhaupt etwas Lebendiges? Sie konnten sich ja schließlich nicht vom Eis ernähren.


  Nach dem Frühstück wurde das Lager abgebrochen und alles auf die Schlitten verladen. Ted Callison hatte ihre Betriebsanleitung unterdessen gründlich durchstudiert. Die Schlitten mußten nach seiner Berechnung fürs erste genügend Sonnenenergie aufgeladen haben, um sie einige Kilometer weiterzubringen. Waren die Sonnenzellen nach einiger Zeit aufgebraucht, würde man wieder für ein oder zwei Stunden anhalten und neue Energie aufladen. Vielleicht könnten sie dann sogar genügend Kraftreserven speichern, die es ihnen erlauben würden, den Rest des Tages weiterzufahren; selbst dann, wenn sich der Himmel vorübergehend bewölken sollte.


  Zwei Stunden nach Sonnenaufgang brachen sie auf. Ostwärts, der Sonne entgegen.


  Die Schlitten funktionierten auf Anhieb, obwohl sie jahrhundertelang in einem Lagerhaus unbenutzt herumgestanden hatten. Sie glitten zwar nur langsam dahin, etwa zwanzig Kilometer pro Stunde, aber das war auf den vereisten Feldern gerade genug. Jim und sein Vater, Carl und Dave Ellis fuhren im ersten Schlitten; im anderen folgten Ted Callison, Roy Veeder, Dom Hannon und Chet Farrington.


  Über das Plateau fegte ein eisiger Wind. Er kam ihnen vom Osten entgegen und verzögerte ihr Fahrtempo. Die Reisenden preßten sich dicht aneinander. Nur ihre Gesichter waren den Elementen ausgesetzt. Sie duckten sich aber so tief hinter das geschwungene Schutzschild der Schlittenschnauze, daß sie nur seitwärts in die monotone Landschaft spähen konnten.


  Eis! Überall Eis! Und blauer Himmel! Wolken, die im reinsten Weiß erstrahlten! Über allem das feurige Riesenauge der Sonne, die langsam höher stieg und die ihnen entgegenkam, so, wie sie ihr entgegenfuhren. Kein Baum, kein Vogel, kein Lebenszeichen unterbrach das weiße, flache, trockene Einerlei.


  Geht es so bis London weiter? fragte Jim. Fünftausend Kilometer lang absolut nichts zu sehen?


  Wenn wir ans Meer kommen, wird es sich ändern, versprach Dr. Barnes. Doch eigentlich müssen wir hoffen, daß es auch dort nicht anders aussieht. Sollte das Meer nicht zugefroren sein, müßten wir unseren Plan, nach London zu reisen, fallenlassen.


  Was machen wir dann, Sir? wollte Carl wissen.


  Dr. Barnes zuckte die Achseln. Kurs nach Süden nehmen, denke ich. Wenn wir Glück haben, ist das Eis schon aus Florida oder Texas zurückgewichen. Wenn nicht, müssen wir eben nach Mexiko weiterfahren.


  Warum entschließen wir uns nicht gleich dazu? warf Dave Ellis ein. Wir können doch den Gedanken an London aufgeben.


  Nein, erwiderte Dr. Barnes. Wir waren es doch schließlich, die sich darum bemüht haben, mit unterirdischen Städten Kontakt zu bekommen. Es ist auch gar nicht anzunehmen, daß uns die Menschen im Süden heute freundlicher gesonnen wären als damals zu Beginn der Eiszeit. Zuerst müssen wir Bewohner der unterirdischen Städte eine gemeinsame Front bilden. Erst dann werden wir dem Abenteuer gewachsen sein, jene Länder aufzusuchen, die das Eis verschont hat.


  Eine Weile schwiegen sie, bis Jim wieder das Wort ergriff. Eigentlich ist der Himmel viel klarer, als wir erwartet hatten. Wo befindet sich denn die berühmte Dunstwolke, die an allem Schuld trägt?


  Die ist schon vorhanden, antwortete Dave Ellis. Wahrscheinlich ist sie nicht mehr so mächtig wie noch vor zweihundert Jahren. Aber sie ist da.


  Wo?


  Verteilt in der Atmosphäre. Ein Staubpartikelchen vielleicht pro Quadratmeter.


  Und das bißchen Dunst konnte eine Eiszeit für die Erde bewirken? fragte Carl.


  Dave lachte. Dazu braucht es nicht viel, meinte er. Gerade nur so viel, um einen Teil der Sonnenwärme zu absorbieren  so viel, um die Erdtemperatur ein paar Grade zum Sinken zu bringen. Hat der Prozeß erst einmal begonnen, läuft er von allein weiter. Je kälter es wird, um so mehr Eis bildet sich; je mehr Eis sich aber anstaut, um so stärker kühlen die Flüsse und Meere ab; je kälter die Meere geworden sind, um so mehr Schnee fällt herab. Und so geht das fort und fort und fort. Die Kälte verhindert die Schneeschmelze. Der Schnee bleibt liegen, und die Schneemassen wachsen von einem Jahr zum anderen. So sieht der ganze Zauber einer Eiszeit aus. Sie hat aber jetzt ihren Höhepunkt überschritten. Die Entwicklung geht in umgekehrter Richtung. Es wird wieder wärmer.


  Und was soll mit dem Wasser geschehen? fragte Jim.


  Zum Teil wird es verdunsten, erwiderte Dave, und in heftigen Regengüssen zur Erde zurückkehren. Die trockenen Erdzonen werden Regenfälle erleben, wie sie sie in den vergangenen fünfzigtausend Jahren nicht gekannt haben. Riesige Wassermengen werden sich in die Ozeane ergießen. Noch liegt der Meeresspiegel ein paar hundert Meter tiefer als normal. Das wird sich ändern, sobald das Wasser nicht mehr als Eis blockiert sein wird. Dann ist mit einem enormen Anschwellen der Weltmeere zu rechnen.


  Carl fragte: Wird das schmelzende Eis die unterirdischen Städte ertränken?


  Dave schüttelte den Kopf. Die Städte sind versiegelt. Außerdem wird das Wasser nicht auf dem Festland verbleiben. Es wird die Abhänge hinab und ins Meer fließen. Wie schon gesagt, wird nebenbei viel Wasser verdunsten. Man braucht also keinesfalls zu befürchten, die Erde könnte sich in einen See verwandeln, wenn das Eis zum Schmelzen kommt. Ihr müßt auch bedenken, daß die ganze Rückentwicklung nur langsam und stufenweise vor sich gehen wird.


  Jim ließ seine Phantasie spielen. Er malte sich aus, wie kilometerdicke Eismassen zu schmelzen anfingen und als Wasser dem Meer entgegenströmten. Es übertraf sein Vorstellungsvermögen. Woher sollte er auch wissen, wie ein Ozean aussah? Ähnlich wie dieses gefrorene Meer aus Eis, sagte er sich, nur eben naß, mit Wellen und Strömungen …


  


  Nach zwanzig Kilometern hielten sie an. Die Akkumulatoren mußten neu aufgeladen werden. Da es nirgends landschaftliche Unterschiede zu erkennen gab, hätte man meinen können, immer noch an der New Yorker Ausstiegsstelle zu verweilen. Hier wie dort das gleiche endlose Eisfeld. An den Navigationsgeräten aber ließ es sich ablesen, daß sie zwanzig Kilometer zurückgelegt hatten. Die Sonne stand hoch über ihnen.


  Bei ihrer kurzen Pause entdeckten sie plötzlich doch einen Unterschied zwischen dem ersten und diesem Rastplatz: Sie waren hier nicht allein.


  Gestalten tauchten am Horizont auf. Dunkle, komische Lebewesen rückten heran.


  Ted Callison erspähte sie zuerst. Er blinzelte nichtsahnend in das Lichtgeglitzer des Eises, doch plötzlich riß er das Fernrohr aus Jims Rucksack.


  Siehst du was? fragte Jim.


  Ja. Dinge, murmelte Ted. Große, häßliche Dinge.


  Menschen?


  Nein, antwortete er.  Tiere, riesengroße Tiere.


  Alle hatten sie bereits ihre Feldstecher vor den Augen. Jim hatte Ted den seinen aus der Hand gerissen, und Ted kramte jetzt in dem eigenen Rucksack und suchte sein Fernglas.


  Staunend und voll Verwunderung starrte Jim den heranrückenden seltsamen Kreaturen entgegen. Ihre Größe ließ sich schwer feststellen, denn es gab ja weit und breit keine Bäume oder Felsen, an denen man sie hätte messen können. Sie waren aber mindestens eineinhalbmal so groß wie ein normaler Mensch. Es mochte ein gutes Dutzend sein, das da heranwatschelte. Sie hatten vier Beine, waren behaart und besaßen unheimliche Schnauzen, von denen es tropfte. Irgend etwas Verzweigtes und völlig Undefinierbares sproß aus ihren Köpfen empor.


  Jim fühlte das Blut durch seine Adern jagen. In der unterirdischen Stadt hatte es weder Platz noch Nahrung für Tiere gegeben. Nicht einmal für Hunde oder Katzen. Tiere kannte er deshalb nur von Bildern, genauso wie Bäume oder Berge. Lebewesen, die keine Menschen waren, hatten für ihn etwas Mysteriöses. Und das begegnete ihm hier. Die Tiere kamen näher. Ganz langsam bewegten sie sich über das Eis. Ab und zu blieben sie stehen, um an dem Eis zu lecken.


  Um Himmels willen, was kann das sein? flüsterte Jim.


  Vielleicht Pferde, meinte Dave Ellis. Soviel ich weiß, besitzen Pferde vier Beine.


  Nein, sagte Chet Farrington. Pferde tragen keine Geweihe  so heißen nämlich die Dinger auf dem Kopf der Tiere. Das muß eine Art von Elchen sein. Oder Rentiere. Den Unterschied zwischen beiden weiß ich nicht mehr genau. Aber so etwas Ähnliches müßte es sein.


  Sind sie gefährlich? fragte Roy Veeder.


  Mit einem Achselzucken antwortete Chet: Wahrscheinlich werden sie bösartig, wenn wir sie reizen. Sieht das nicht beinahe so aus, als ob sie auf dem Eis grasten? Sie sind keine Fleischfresser.


  Grasen? wiederholte Jim überrascht. Was finden sie denn zu fressen?


  Algen, erklärte Chet. Du hast doch Hydroponik studiert. Da müßtest du einiges über Algen wissen.


  Natürlich, antwortete Jim. Das sind winzig kleine Pflanzen. Aber können die auf dem Eis leben?


  Sie haben sich der kalten Witterung angepaßt. Die Elche lecken sie mit der Zunge auf. Wahrscheinlich hat so ein Elch den ganzen Tag damit zu tun, Algen aufzulecken, damit er satt wird.


  Was für groteske Lebewesen, dachte Jim bei sich. Sie gehören eben zu dieser fremden Eiswelt. Er umklammerte sein Fernglas. Die Ungeheuer faszinierten ihn; gleichzeitig stießen sie ihn ab mit ihren zottigen Fellen, dem komischen Geäst auf ihren Köpfen und den spindeldürren Beinen, die in dreizackige Hufe ausliefen. Wie hieß nur gleich der Ausdruck, den Chet für das Geäst gebraucht hatte? Geweihe?


  Jims Nasenlöcher, die in der frischen Luft besonders empfindlich reagierten, nahmen den Geruch der Tiere wahr. Er war ranzig und ekelhaft.


  Da uns der Wind von vorne entgegenkommt, können sie uns nicht riechen, erklärte Chet. Fast möchte ich meinen, sie können uns auch nicht sehen. Vorsichtshalber sollten wir aber doch die Strahlenpistolen bereithalten. Wenn sie in Panik geraten und auf uns losstürmen, könnten sie uns zertrampeln.


  Ted Callison, der den Horizont entlanggespäht hatte, wies in diesem Augenblick nach Süden.


  Da kommen ja noch viel mehr davon! rief er.


  Ruckartig wandten sie sich alle um. Jim sah zuerst nur eine dunkle Linie, die sich vom Schnee abhob. Aber die Linie löste sich auf zu …


  Das sind keine Tiere, die dort herüberkommen, sagte Dr. Barnes. Das sind Menschen. Jäger!


  


  5

  

  Nomaden der Eiswelt


  


  Es waren mindestens zwei Dutzend, die sich an die Tiere heranschlichen. Noch waren sie fast einen Kilometer entfernt. Aber sie näherten sich unerbittlich. In lockerer Reihe rückten diese Menschen keulenschwingend heran.


  Wilde, erklärte Dr. Barnes ruhig. Nomaden des Eises.


  Werden sie uns etwas antun, Dad?


  Das weiß ich nicht. Haltet aber auf alle Fälle die Strahlenpistolen bereit.


  Die Jäger schienen sich aber für die acht Fremdlinge auf ihrem Jagdgebiet überhaupt nicht zu interessieren. Sie konzentrierten ihre Aufmerksamkeit lediglich auf die grasenden Tiere. Jim starrte so angestrengt durch sein Fernglas, daß ihm die Augen schmerzten.


  Sie waren jetzt nahe genug; man konnte schon Einzelheiten erkennen. Der Wuchs der Jäger war klein und untersetzt, ihr Körperbau schwerfällig, ihr Gesichtsausdruck roh. Sie waren mit Tierfellen bekleidet und trugen Ledergamaschen um die Beine gewickelt. Ungekämmtes schwarzes Haar hing ihnen auf die Schultern herab. Viele trugen Keulen, die aber nicht aus Holz geschnitzt waren, wie Jim feststellte, sondern aus mächtigen Tierknochen. Die übrigen waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet.


  Die Nomaden begannen, die Tiere in einem weiten Halbkreis zu umstellen, wobei sie darauf achteten, daß die Tiere nicht Wind von ihnen bekamen. Nur hin und wieder warf einer der Wilden einen Blick auf die Neuankömmlinge; doch selbst dabei blieben die Gesichter den Tieren zugewandt.


  Der größte Elch, ein majestätisches Tier, hob plötzlich sein schwerfälliges Haupt. Hatte er etwas gerochen? Unruhig scharrte er mit den Hufen auf dem Eis und machte ein paar Schritte nach vorne. Dann wandte er den Kopf. Mit kurzsichtigen Augen blinzelte er den Angreifern entgegen, die sich langsam anschlichen. Noch trennten sie achtzig Meter von den Nomaden. Jim konnte jetzt auch die wahre Größe der Tiere beurteilen. Sie war enorm; bestimmt zwei Meter bis zu den Schultern.


  Ein Jäger legte seinen Pfeil auf. Seine Muskeln spielten, während er den Bogen spannte. Der Pfeil schoß los.


  Er traf sein Ziel genau und bohrte sich tief in die Kehle des Leitelches. Das prachtvolle Tier bäumte sich auf und warf sich zur Seite. Es war verwundet, aber anscheinend nur leicht. Die anderen Tiere gerieten in Panik. Sie röhrten und liefen wild durcheinander, als sich der Kreis der Jäger um sie schloß.


  Die Luft war plötzlich von Pfeilen erfüllt.


  Todesangst mußte die Elche ergriffen haben. Jims Herz drohte stillzustehen, als er mit ansah, wie drei Tiere aus ihrer Umzingelung ausbrachen und dabei zwei Nomaden wie die Puppen niedertrampelten. Die beiden kleinen Gestalten blieben auf dem Erdboden hingestreckt liegen, während die rasenden Elche das Weite suchten. Breite Blutströme rannen über das Eis.


  Die Jäger hatten unterdessen ihren Kreis immer enger um die Elche zusammengezogen. Schon starrten die haarigen Körper von Pfeilen, die tief in sie eingedrungen waren. Einen Elch hatte der Pfeil ins Auge getroffen. Er fiel zu Boden. Schon in der nächsten Sekunde prasselten Keulenschläge auf ihn nieder. Ein anderer, der vor Erschöpfung in die Knie gesunken war, röhrte herausfordernd und stieß mit dem Geweih gegen die Angreifer. Ein dritter stand noch hoch aufgerichtet, obwohl er aus zahllosen Wunden blutete. Er trompetete ohrenbetäubende Klagelaute über das Eis.


  Die Jäger scharten sich um die Tiere, um ihre Felle zu erbeuten. Vergessen waren die Elche, denen trotz schwerer Wunden die Flucht gelungen war. Jetzt zählten nur noch die drei eingekreisten, die auf dem Boden lagen. Unentwegt sausten Keulenhiebe auf sie nieder. Jim schauderte bei dem Anblick. Bisher hatte er natürlich nie eine gewaltsame Art des Tötens miterlebt.


  In wenigen Minuten war das Schauspiel vorüber. Die mächtigen Kreaturen lagen tot auf dem Eis. Als nächstes konnte man das Geschick der Jäger im Umgang mit ihren Knochenmessern bewundern. Zuerst zogen sie den Tieren die Haut ab. Dann lösten sie Fleisch und Fett von den Skeletten und wickelten es zum Transport in die Tierhäute.


  Jetzt erst war für die Jäger der Augenblick gekommen, die acht Fremden eines Blickes zu würdigen. Drei kamen herübergeschritten. Jim sah, wie klein sie waren: höchstens einen Meter fünfzig groß, aber dick und muskulös. Trotz des Frostes waren neben den Gesichtern auch die Arme nackt. Die Kälte schien sie nicht zu stören. Einer von den dreien, mit grauen Haaren und stoppeligem Bartwuchs, schien ihr Anführer zu sein. Die beiden anderen waren jünger. Man konnte nicht behaupten, daß sie freundlich dreinsahen.


  Der Alte sagte etwas. Er sprach in kurzen, scharfen, einsilbigen und rauh klingenden Grunzlauten. Es hörte sich an, als machte ihm jeder Laut Mühe.


  Dr. Barnes, der ihm zu antworten versuchte, sagte klar und deutlich: Wir kommen in friedlicher Absicht. In Frieden.


  Wiederum das einsilbige Grunzen. Die beiden jungen Männer berieten sich in rauhkehligem Flüsterton. Der Alte starrte Dr. Barnes bösartig an.


  Nimm das, wandte sich Dr. Barnes an Jim und drückte ihm die Strahlenpistole in die Hand, die er bisher festgehalten hatte. Er breitete seine Hände aus, die Finger nach oben. Friede, wiederholte er. Ich trage keine Waffen. Friede! Freundschaft!


  Die Antwort blieb wieder unverständlich.


  Dr. Barnes sah sich nach Dom Hannon um. Dom, kannst du dieser Sprache etwas entnehmen?


  Der Philologe zuckte die Achseln. Es klingt, als wäre es einmal Englisch gewesen. Aber diese Sprache ist total verwildert. Anscheinend sind nur noch die paar Grunzlaute übriggeblieben. Ich kann ihren Sinn nicht verstehen.


  Von der Gruppe der Jäger, die noch an den getöteten Tieren herumschnitten, trennten sich mehrere. Auch sie kamen herübergeschlendert. Langsam wurde es ungemütlich. Alle Jäger waren finster aussehende kleine Burschen, mit brutalen und argwöhnischen Mienen. Ihre Körper verbreiteten einen beißenden Geruch; wahrscheinlich hatten sie vom Baden keine Ahnung.


  Sie denken natürlich, daß wir in ihr Jagdgebiet eingedrungen sind, sagte Roy Veeder. Sicherlich fordert uns der Alte auf, in unser Gebiet zurückzukehren.


  Sollten sie gegen uns irgend etwas unternehmen, murmelte Ted Callison, so bekommen sie es mit den Strahlern zu tun!


  Nein, sagte Jim. Sie gehören hierher, nicht wir. Wir haben kein Recht, sie zu töten.


  Nur im Fall der Notwehr, sagte Roy. Es sieht fast so aus, als wollten sie uns angreifen.


  Es sah tatsächlich so aus, als braue sich ein Unheil zusammen. Die mündliche Unterhandlung stockte gänzlich. Dr. Barnes hatte den Versuch aufgegeben, sich in Worten mit dem Nomadenhäuptling zu unterhalten. Er versuchte es jetzt mit Zeichen. Doch selbst so konnten sich die beiden nicht verständigen. Der alte Häuptling hatte sein Messer gezückt und schwang es kriegerisch durch die Luft. Dr. Barnes sprach besänftigend und lächelnd auf ihn ein. Er zeigte wieder seine leeren Hände, deutete auf sich und dann in Richtung auf das Meer. Er versuchte den Nomaden klarzumachen, daß sie Reisende seien und nur durch ihr Gebiet ziehen wollten und nicht die Absicht hegten, hier zu bleiben und den Bewohnern das Jagdrecht streitig zu machen.


  Unterdessen hatten auch die jungen Jäger ihr Gespräch in zunehmender Erregung fortgesetzt. Jim kam es vor, als riete der eine zum sofortigen Angriff, während ihn der andere beschwichtigte.


  Alle Jäger hatten sich mittlerweile um die Unterhändler versammelt, bis auf die fünf Mann, die noch mit den erlegten Tieren beschäftigt waren. Seltsamerweise kümmerte sich keiner um die beiden toten oder sterbenden Jäger, die von den flüchtenden Tieren niedergetrampelt worden waren.


  Die Lage wurde von Sekunde zu Sekunde bedrohlicher. Zwei hitzige junge Männer hatten schon ihre Messer gezogen; zweifellos würde im nächsten Augenblick der Streit zwischen den beiden Gruppen losbrechen. Blitzschnell überlegte Dr. Barnes noch einmal, wie man diese Jäger ablenken könne. Ehrlich gestanden, war er mit seiner Weisheit am Ende.


  Und dann fragte er Carl: Hast du bei der Polizei eine medizinische Ausbildung erhalten?


  Ja, ein wenig Erste Hilfe.


  Gut. Nimm deine Sanitätstasche und begleite mich. Und du ebenfalls, Jim. Laß aber die Strahlenpistole nicht zurück; für den Fall, daß man uns mißversteht und wir sie brauchen.


  Jim und Carl folgten Dr. Barnes. Sie schritten über das Eis bis zu der Stelle, wo die gefallenen Jäger lagen. Die Nomaden gerieten in Bewegung. Sie standen flüsternd beieinander.


  Dr. Barnes kniete an der Seite des einen Jägers nieder. Der Gefallene bot keinen schönen Anblick, denn er war ja von Hufen zu Boden geschleudert worden, und andere Hufe waren über ihn weggerast. Sie hatten ihm den Schädel zerquetscht. Sein Gesicht war eine verquollene, blutige Masse; die Rippen waren gebrochen.


  Da ist nichts mehr zu machen; armer Teufel, murmelte Dr. Barnes. Schauen wir nach dem anderen.


  Der zweite Mann lebte noch. Seine Pelzhülle hing in Fetzen an ihm. Auf seiner Brust klaffte ein scheußliches Loch. Dort hatte ihn der Huf eines fliehenden Elches gestreift. Seine schmutzige und dichtbehaarte Brust schimmerte purpurrot; die Wundränder waren dick angeschwollen. Er mußte noch mehr Tritte bekommen haben, denn auch an anderen Körperstellen sah man Platzwunden. Seine Verletzungen schienen übel, aber nicht lebensgefährlich.


  Carl öffnete die Sanitätstasche und nahm einen Retraktor und einen Sterilisator heraus. Er begann seine Arbeit flink und umsichtig. Er war kein Doktor, aber die ärztlichen Instrumente waren so perfekt, daß jeder, der etwas Erfahrung in Erster Hilfe besaß, damit auch böse Verletzungen behandeln konnte. Dr. Barnes hatte mittlerweile den Patienten in die richtige Lage gebracht, und Carl übernahm das Weitere. Mit Hilfe des Retraktors zog er die klaffenden Wundränder weit auseinander und führte den Sterilisator an ihrer Innenseite entlang. Man vernahm einen kurzen Summton; Licht blitzte auf, und schon war die Gefahr einer Infektion gebannt.


  Als nächstes nahm Carl die chirurgische Klammervorrichtung zur Hand. Sie besaß winzige Metallklauen, die sich in die ausgefransten Wundränder hakten und sie zusammenzogen.


  Eine häßliche Narbe behält er, meinte Carl entschuldigend. Ich fürchte, ich habe das Gewebe nicht gerade elegant aneinandergefügt.


  Macht nichts, erwiderte Dr. Barnes. Seine Gefährten hätten ihn hier als Toten liegen lassen.


  Sie kommen zu uns herüber und schauen zu, sagte Jim besorgt. Der ganze Haufen. Häßlich sehen sie aus.


  Weitermachen, Carl! ordnete Dr. Barnes mit ruhiger Stimme an. Er sah sich nach Jim um. Bis auf zwei Meter kannst du sie herankommen lassen; aber nicht weiter. Und bleib ganz ruhig.


  Jim nickte. Er beobachtete die Wilden, wie sie sich von allen Seiten herandrängten. Die Strahlenpistole hielt er in Bereitschaft, richtete sie aber nicht gegen die Jäger. Die schienen vor Carls Instrumenten Angst bekommen zu haben, denn sie blieben in entsprechendem Abstand stehen. Ihre feindliche Haltung war der Furcht und der Unsicherheit gewichen.


  Carl ließ sich bei seiner Arbeit nicht beirren. Jetzt war der Wundschweißer an der Reihe, der nach einem Hitzedruckverfahren die Wundränder endgültig aneinanderschweißte. Seit Jahrhunderten hielt sich nämlich die Chirurgie nicht mehr mit dem Nähen von Wunden auf. Carl blickte zufrieden auf seine Arbeit. Die Linie, die quer über die Brust des Wilden lief, war zwar gezackt  aber die Wunde war geschlossen.


  Weitermachen, ordnete Dr. Barnes an. Jetzt kommen die übrigen Wunden dran. Innerhalb weniger Minuten waren auch diese desinfiziert und zugeschweißt. Der Mann gab ein Lebenszeichen von sich. Er öffnete die Augen und sah mit dumpfem, verständnislosem Blick auf seinen Retter. Zitternd hob er die Hand und tastete seine Brust ab. Eine keimfreie Plastikschicht, die Carl aus der Tube darauf gespritzt hatte, war unterdessen fest geworden und schützte die Wunden vor möglicher Infektion. Verwundert guckte der Patient zu seinen Kameraden hinüber und rief ihnen etwas zu. Ihre Antworten klangen erstaunt und bewundernd. Der Verletzte versuchte sich nun aufzurichten. Er kam nur bis auf die Knie. Dann erfaßte ihn ein Schwindel, und er mußte anhalten. Zwei Jäger wollten ihm zu Hilfe eilen, zögerten aber, bis Carl und Dr. Barnes zurückgetreten waren. Jetzt erst erhob sich der Verwundete, stützte sich auf die Kameraden und humpelte ein paar Schritte weit. Alle Männer fuhren mit den Händen nach den Messern.


  Jim hob die Strahlenpistole gegen sie. Er war bereit, die ganze Bande zu vernichten, wenn es sein mußte. Als er aber bemerkte, was die Nomaden vorhatten, schwand seine Spannung.


  Sie warfen nämlich, einer nach dem anderen, ihre Messer zu Carls Füßen, zogen sich dann einen Schritt zurück und sanken vor ihm in den Schnee auf die Knie. Als letzter brachte der grauhaarige alte Häuptling Carl seine Huldigung dar. Er trat zwar ein wenig widerwillig vor, schleuderte dann aber mit einem Ruck sein Messer zu den anderen Messern und senkte in Ehrerbietung den Kopf.


  Mir kommt vor, du bist gerade zum Stammeshäuptling erkoren worden, Carl, meinte Jim lachend.


  Carl sah sich nach Dr. Barnes um. Was soll ich jetzt tun?


  Heb das Messer des Häuptlings auf und reich es ihm zurück.


  Das tat Carl. Der Häuptling, der immer noch kniete, starrte verdutzt auf sein Knochenmesser, das ihm Carl, mit dem Schaft nach vorne, entgegenhielt. Es überschritt sein Fassungsvermögen, was hier vor sich ging. Carl mußte ihm den Messergriff geradezu in die Hand drücken. In einer spontanen Bewegung berührte Carl danach die Schultern des alten Mannes, so als wolle er ihn segnen, und trat zu seiner Gruppe zurück.


  Der Häuptling erhob sich. Er steckte das Messer in die Scheide.


  Dabei huschte zum erstenmal ein Lächeln über sein Gesicht. In seinem Mund waren gelbe, abgebrochene Zahnstummel zu sehen.


  Von da an verlief alles plötzlich ganz einfach. Hatte vorher irgendein unerklärlicher Abgrund ihre Verständigung unmöglich gemacht, so war er nun auf magische Weise überbrückt. Mit einemmal verstanden die Wilden Dr. Barnes Gebärdenspiel, das bewies ihr Lachen und ihr aufgeregtes Geschnatter. Dr. Barnes deutete wieder auf sich und auf die anderen sieben Männer, und dann deutete er in die Richtung, wo das Meer lag. Der Nomadenhäuptling nickte zustimmend. Er zeichnete mit dem Messer eine Linie in den Schnee. Indem er zuerst an seine Brust tippte und dann die Linie berührte, gab er zu verstehen, daß sie sich hier befänden. Dann skizzierte er eine zweite Linie, kehrte zur ersten zurück und lief von da aus zur anderen Linie hinüber. Das wiederholte er mehrmals.


  Was will er damit sagen? fragte Jim.


  Ich glaube, er bietet uns Geleit durch sein Territorium an, meinte Dr. Barnes. Es werden immerhin etliche Kilometer sein.


  Die Gefahr war gebannt. Der verletzte Jäger hatte sich schwankend zu seinen Kameraden gestellt. Jim sah, wie die Männer eine Eisplatte ausstachen und darunter ihren toten Gefährten begruben. Über die Platte häuften sie Schnee.


  Jetzt bahnte sich ein Dilemma anderer Art an. War es auch nicht bedrohlich wie das erste, so stürzte es die Reisenden doch in Verwirrung. Es begann damit, daß sich der Verwundete Carl näherte. Er trug einen Klumpen rohen Elchfleisches in den Händen. Dieses große, blutige Stück Fleisch streckte er mit erhobenen Händen seinem Retter entgegen.


  Carl nahm das Fleisch an, hielt es aber recht zimperlich von sich weg und blinzelte mit unverhohlenem Ekel danach.


  Was erwartet er von mir? fragte Carl.


  Daß du es ißt, antwortete Dr. Barnes. Er bietet dir seine Freundschaft an.


  Das essen? Roh?


  Wenn du dich weigerst, kränkst du ihn, erklärte Dr. Barnes.


  Es schüttelte Carl. Jim konnte gar nicht mehr hinschauen, so sehr reizte ihn die Notlage des Expolizisten zum Lachen.


  Das Lachen verging ihm aber bald, denn er selbst bekam einen großen, glitschigen Fleischpatzen in die Hand gedrückt. Das war eben die Art der Nomaden, ihre Freundschaft zu bekunden: Man teilte die Beute mit den Fremden. Alle hatte sie ihre Scheu überwunden und näherten sich in Scharen, um den Neuankömmlingen Fleisch anzubieten.


  Um des Friedens willen verbargen die acht Stadtmenschen ihren Ekel und aßen das rohe Fleisch. Aber selbst Chet, der ewig Hungrige, sah dabei unbehaglich drein. Jim biß ab, das Fleischstück blieb ihm im Hals stecken. Er spannte alle Muskeln an, um es hinunterzuwürgen. Schon der Gedanke an dieses rohe Fleisch machte ihn krank. In der unterirdischen Stadt kannte man kein Tierfleisch. Dort nahm man Protein in anderer Form zu sich. Und nun standen sie hier, bei null Grad Kälte, und stopften sich die Backen mit dem rohen Fleisch eines Tieres voll, das eine halbe Stunde zuvor noch lebendig gewesen war …


  Weiteressen! kommandierte Dr. Barnes, als sie nach ein paar Bissen alle zögerten.


  Jim aß. Carl aß. Sie alle aßen wieder. Mit den Fingern deuteten sie gegenseitig auf ihre blutverschmierten Backen. Diese Freundschaftszeremonie war nur mit Humor zu tragen.


  Als Jim den ersten Ekel verwunden hatte, mußte er sich eingestehen, daß ihm der Fleischgeschmack nicht unsympathisch war. Er mochte ihn sogar ganz gerne. Natürlich nicht die glitschige Masse; aber der Wildgeschmack sagte ihm zu. Vielleicht schmeckte das Fleisch ganz delikat, wenn es gekocht war? Er aß, soviel er konnte. Dann aber ging es beim besten Willen nicht mehr. Als keiner hersah, ließ er das Fleischstück in den Ärmel seines Anoraks gleiten. Er bückte sich und wusch mit Schnee sein Gesicht und die Handschuhe vom Elchblut rein.


  Die Jäger hatten ihre Messer wieder an sich genommen und beendeten das Zerlegen der Tiere und die Vorbereitungen für den Transport. Wohin mochten sie die Vorräte schleppen? Die Städter standen herum, blaß und ein wenig taumelig. Als sie spürten, wie ihr Verdauungssystem mit der ungewohnten Kost fertig zu werden versuchte, grinsten sie sich gegenseitig aufmunternd zu.


  Das war eigentlich gar nicht so schlimm, nicht wahr? fragte Doktor Barnes.


  Sicher war es besser als ein Kampf, gab Jim zur Antwort. Aber vielleicht könnten wir das nächste Mal das Fleisch kochen.


  Mir hat es geschmeckt, behauptete Ted Callison.


  Dave Ellis, der Meteorologe, starrte ihn entgeistert an. Das sieht dir ähnlich, brummte er. Du Wilder!


  Callison hielt es für überflüssig, sich zu verteidigen. Wart nur ab, du Bleichgesicht! Wir werden noch dankbar sein für Elchfleisch, wenn wir demnächst nichts mehr zu essen haben. Was mich betrifft, ich eß auch Meteorologenfleisch! Roh!


  Sie lachten alle; außer David. Die Jäger unterbrachen ihre Arbeit, blickten herüber und stimmten in den Chor der allgemeinen Heiterkeit ein.


  Jim sah sie an. Wer sind sie eigentlich, Dad?


  Überlebende, antwortete Dr. Barnes. Die Nachkommen von Menschen, die damals nicht unter die Erde gegangen sind. Wahrscheinlich haben sie die allerschlimmste Zeit im Süden abgewartet und sind zurückgekehrt, als es ein bißchen wärmer wurde.


  Aber hier gibt es doch nichts, wovon man sich ernähren kann, sagte Jim.


  Nichts? Zumindest Elche. Wahrscheinlich auch noch anderes Wild. Das ist ein hartes Leben, zugegeben. Aber sie haben auf diese Art Jahrhunderte überstanden. Die Menschen passen sich fast allen Lebensbedingungen an. Schon früher, lange bevor das Eis über die Welt gekommen ist, gab es Menschen in der Arktis, Eskimos, die unter ähnlichen Umständen lebten. Sie blieben dort sogar freiwillig und fanden, daß ihr Leben angenehm sei. Sie kannten eben kein anderes.


  Sind diese Leute Eskimos? fragte Carl.


  Dr. Barnes schüttelte den Kopf. Die Eskimos waren Asiaten. Diese Menschen gehören unserer Rasse an. Sie haben sich der Kälte angepaßt, aber sie gehören zur weißen Rasse wie wir.


  Warum verstehen wir dann ihre Sprache nicht? wollte Roy Veeder wissen.


  Dom Hannon erklärte es ihm. Wir haben viele Jahrhunderte isoliert unter der Erde gelebt, und sie haben hier oben gelebt. Sprachen ändern sich. Die Jäger haben ihre Sprache auf einige Silben verkümmern lassen. Erinnert euch doch, daß wir sogar mit den Londonern Schwierigkeiten hatten, sie zu verstehen. Obwohl sie ähnlich leben wie wir. Die Nomaden aber brauchen bei ihrer Lebensweise viele Ausdrücke gar nicht mehr, und deshalb haben sie alles Überflüssige ausrangiert.


  Allmählich hatten die Jäger ihre mühevolle Arbeit abgeschlossen. Das weite Eisfeld war mit Tierblut befleckt. Unheimlich sahen die Gerippe der toten Elche aus. Alles, aber auch alles, was brauchbar war, hatten die Jäger ausgelöst und fein säuberlich in den Häuten verpackt. Zweifellos stand ihnen mit ihrer Beute ein weiter Heimweg über das Eis bevor.


  Auch die Schlittenakkumulatoren hatten sich in der Zwischenzeit aufgeladen. Die acht Reisenden mußten aufbrechen.


  Sie bestiegen ihre Schlitten. Die Nomaden, die ihnen jetzt freundlichst zugetan waren, versuchten ebenfalls, auf die Schlitten zu klettern. Als aber Carl seine Hand ausstreckte, um sie zurückzuweisen, gehorchten sie.


  Die Schlitten fuhren an. Sie glitten über das Eis, und die Jäger liefen hinterdrein. Mit weit aufgerissenen Augen bestaunten sie das neue Wunder, daß Menschen sich ohne Mühe fortbewegen konnten. Jim setzte sich nieder. Erneut begann sein Magen gegen das unfreiwillige Mittagessen zu rebellieren. Die Schlittenfahrt verschlechterte sein Befinden noch. Er schluckte schwer und preßte die Zähne aufeinander.


  Carl lachte. Immer noch hungrig, Jim?


  Sehr witzig, brummte Jim. Nach ein paar Atemzügen löste sich der Brechreiz. Jim sah sich um. Die Nomadenjäger zogen hinter den Schlitten her. Sie grinsten und winkten und wurden um so toller, je weiter sich die Stadtleute entfernten.


  Bald waren sie nicht mehr zu sehen. Die Welt war wieder völlig leer; nichts gab es auf ihr als dieses Weiß, das sich bis an den fernsten Horizont erstreckte.
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  Der Weg zum Meer


  


  An diesem Tag begegneten sie keinen Nomaden mehr. Immer weiter fuhren die Schlitten über das endlose Eisplateau nach Osten. Die Sonne hatte ihre Bahn durch den Zenit gezogen und begann sich langsam westwärts dem Horizont zuzuneigen. Ein kalter Spätnachmittag senkte sich auf die Reisenden. Die Temperatur fiel merklich; das ging jetzt rasch, beinahe von Minute zu Minute. Sie fuhren noch zwanzig Meilen, aber dann stand die Sonne so tief, daß sie anhielten und sich für die Nacht einrichteten.


  Jim, Carl und Ted Callison stellten die Zelte auf. Chet und Roy entzündeten ein Feuer. Sie speisten es mit synthetischen Brennstoffkügelchen. Unterdessen öffneten Dom Hannon und Dave Ellis die Konserven für das Abendessen. Dr. Barnes erkundete die nächste Umgebung. Er trug die Strahlenpistole bei sich und hielt sie schußbereit, als müßte man jeden Augenblick mit einem Angreifer rechnen.


  Schweigend aßen sie ihr Mahl. Der Wind und die Kälte bissen richtig. Es war noch früh am Abend, dennoch hatte es nur noch minus fünfzehn Grad. Am Himmel stieg der Mond höher, größer und glänzender als in der vergangenen Nacht. Es gab keinen anderen Laut, der die unirdische Stille dieser Eisfelder gestört hätte, als das Heulen des Windes und manchmal das Knirschen des vereisten Schnees, wenn einer ein paar Schritte zur Seite trat. Um diese Stunde schien die ganze Welt im ewigen Eis erstarrt.


  Plötzlich aber vernahmen sie Klagelaute. Das Heulen hungriger Bestien drang an ihr Ohr. Es hallte so schaurig über das flache, einsame Land, daß einem das Blut in den Adern stockte.


  Hört, flüsterte Jim.


  Das ist der Wind, versuchte Dave Ellis sie zu beschwichtigen.


  Nein, nein, das ist nicht der Wind!


  Ted Callison riß seinen Feldstecher an die Augen. Er hatte den schärfsten Blick. Wie heute morgen schon einmal, erkannte er auch jetzt Tiere, die auf sie zukamen.


  Sie sehen wie Hunde aus, sagte er. Unwillkürlich griff* er zu seiner Strahlenpistole. Große Hunde. Eine ganze Hundemeute!


  Das sind Wölfe, flüsterte Chet. Sie haben das Feuer bemerkt und kommen, um Fressen zu finden.


  Jetzt konnte man im Mondlicht die Meute schon deutlich erkennen. Fünfzehn, vielleicht auch zwanzig magere Gestalten trabten über das Eis. Sie bellten, als sie näher kamen. Durch das Fernrohr erblickte Jim rosafarbene Zungen, die sich aufrollten, und Kiefer, von denen der Geifer träufelte. Wer wollte da noch behaupten, die Eiswelt sei leer, dachte er bei sich. Elche, Jäger  und jetzt diese Schar hungriger Wölfe …


  Schiebt die Schlitten aneinander! brüllte Ted Callison. Wir müssen eine Barrikade bauen!


  Sie drängten sich hinter die Schlitten. Jim, sein Vater, Ted und Roy waren mit den Strahlenpistolen ausgerüstet und duckten sich kampfbereit nieder. Die anderen vier Männer packten die Eispickel, ihre Messer und alles, womit sie sich verteidigen zu können meinten, falls die Wölfe die Barrikade durchbrechen sollten. Leider betrug die Reichweite der Strahlenpistolen höchstens zehn Meter; man mußte die Wölfe also gefährlich nahe herankommen lassen, ehe man losfeuern durfte.


  Sie kamen näher! Noch näher! Unaufhaltsam trotteten sie heran. Sie verminderten das Tempo erst unmittelbar vor dem Lager. Von nun an schlichen sie mißtrauisch und vorsichtig weiter. Die Wölfe gaben jetzt auch die geschlossene Formation auf, trennten sich voneinander und verteilten sich fächerförmig um das Lager.


  Abscheuliche Teufel, murmelte Ted.


  Jim nickte. Sein Finger lag auf dem Drücker der Strahlenpistole. Die Wölfe glichen richtigen Ungeheuern. Sie waren größer als ein Mensch und besaßen hohle Flanken und magere Schenkel. Im Licht des Feuers funkelten ihre Augen gelb und böse. Vorsichtig, aber ohne jede Furcht umschlossen sie knurrend, bellend und kläffend das Lager.


  Als sich ein halbes Dutzend der Bestien in Reichweite der Strahler bewegte, schrie Dr. Barnes: Jetzt aber ran!


  Jim preßte den Drücker nach vorn. Der Lichtstrahl, der aufloderte und einen der mordgierigen Angreifer traf, war so grell, daß Jim das Blut in den Adern stockte. Rasch schaltete er den Strahler wieder aus. Von dem Wolf war bis auf zwei magere Beine nichts übriggeblieben. Gräßlich zugerichtet lagen sie in einer Pfütze aus Blut und geschmolzenem Eis. Der Strahl hatte zwischen den Beinen hindurch den Wolfskörper getroffen und ihn aufgelöst. Es roch nach versengtem Fell.


  Jim blieb keine Zeit, den Sieg auszukosten, und auch keine, um zu sich zu kommen. Der Angriff der wütenden Wölfe ging weiter. Dr. Barnes tötete ein Tier, Ted erledigte mit zwei rasch aufeinanderfolgenden Schüssen gleich zwei.


  Ein fünfter Wolf war mit einem kühnen Sprung zur Seite ausgewichen. Er eilte jetzt in voller Wucht heran und setzte gerade zum Sprung über die Barriere an. Diesmal riß Roy seinen Strahler hoch und schoß den Wolf mitten im Sprung über den Haufen. Die Bestie löste sich unter dem Blitzstrahl einfach auf. Eine Sekunde lang zischte und knisterte es laut; dann wirbelte nur noch ein rauher Luftstrom um die Stelle, an der sich der Wolf befunden hatte.


  Jim errang mit seiner Pistole einen weiteren Sieg und schließlich noch einen dritten. Plötzlich aber sah er, wie zwei Wölfe gleichzeitig gegen die Barrikaden hochsprangen. Auf sie konnte er nicht anlegen, denn die Explosion hätte den Schlitten, zur Hälfte mindestens, mit vernichtet. Schon war ihm die eine Bestie von rechts so nahe gekommen, daß er den Wolfsgestank in der Nase spürte. Ihre mordgierigen Augen waren auf ihn gerichtet. Da er mit der Strahlenpistole nicht feuern durfte, schwang er sie herum und stieß sie, mit dem Griff voran, dem Ungeheuer in den Rachen.


  Unter dem Anprall des Stoßes taumelte der Wolf zurück. Blut tropfte aus seinem Maul, und die gebrochenen Fangzähne fielen aufs Eis. Aber er gab den Kampf nicht auf, kreiste weiter um Jim herum, zum nächsten Sprung bereit. Bei seinem Einkreisungsmanöver hatte er sich soeben etwas aus der Schußlinie des Schlittens begeben. Diesen Moment nützte Jim aus. Es war höchste Zeit! Gerade wollte der Wolf zum Todesbiß auf Jim losstürmen, als ihn der Blitzstrahl traf.


  Der andere Wolf hatte sich Chet als Beute gewählt. Der besaß nichts als ein Beil zu seiner Verteidigung, und das schwang er dem Wolf entgegen. Er traf ihn damit an der linken Schulter, aus der ein breiter Blutstrahl hochspritzte. Aber das Beil war unter dem Hieb entzweigebrochen. Schon lag Chet auf dem Boden. Zu allem Unglück war er auf dem Eis noch ein Stück unter den Schlitten gerutscht. Der Wolf stürzte sich über ihn und trachtete nach seiner Kehle.


  Entsetzen packte Jim. Er brüllte auf und rannte nach vorn. Im Vorbeieilen warf er Dave Ellis die Strahlenpistole zu.


  Chet rang verbissen mit der Bestie. Mit der ganzen Kraft seiner muskelharten Arme bemühte er sich, die zuschnappenden Kiefer von seinem Hals fernzuhalten. Jim riß sein Jagdmesser heraus, warf sich zu Boden und stieß dem Wolf die Klinge von unten in den behaarten Bauch. Der Wolf krümmte sich stöhnend zusammen und rollte zur Seite. Chet kam frei, und beide Männer sprangen zurück.


  Jetzt gehört er mir! brüllte Dr. Barnes. Er feuerte. Der Wolf starb unter dem Aufblitzen der nuklearen Gewalt.


  Bist du noch ganz? fragte Jim.


  Chet nickte. Bis auf ein paar Kratzer von diesen Wolfsklauen.


  Jim wandte sich um. Er sah, wie Dave Ellis den Strahler, den er ihm überlassen hatte, abdrückte. Der Meteorologe hatte in der Hitze des Kampfes alle Müdigkeit vergessen. Zwei Wölfen, die gegen ihn losstürmten, schrie er in Wut und Haß so schreckliche Laute entgegen, daß man seine Stimme fast nicht mehr für die eines Menschen halten konnte. Dann machte er kurzen Prozeß mit den Wölfen.


  Dave konnte sich selbst verteidigen, stellte Jim fest. Mit dem Messer vor der Brust drehte Jim sich im Kreis herum und hielt Ausschau, wo er gebraucht wurde.


  Zur Zeit bestand nirgends Gefahr. Ein einziger Wolf, der übriggeblieben war, knurrte bösartig jenseits des Schlittens. Er wagte sich aber nicht heran. Ted Callison erledigte ihn mit einem kurzen Blitz. Der Angriff der Wölfe war abgewehrt.


  Dr. Barnes, der immer noch seine Pistole bei sich trug, inspizierte die Lage.


  Seid ihr in Ordnung? Jim? Chet?


  Ich habe ein paar Kratzer, meldete Chet.


  Kümmere dich bitte um ihn, Carl, sagte Dr. Barnes, stieg auf einen Schlitten hinauf und spähte in die Gegend. Nichts mehr zu sehen, meldete er. Trotzdem ist es ratsam, Wache zu halten. Ich schlage vor, wir wechseln einander alle drei Stunden ab. Zuerst aber räumen wir diese Abfälle weg.


  Chet lachte. Schade, daß wir die Wölfe atomisiert haben, meinte er. Ihr Fleisch hätten wir später vielleicht ganz gut brauchen können.


  Da esse ich lieber Elchfleisch, versicherte Jim. Diese Burschen hier bestehen doch nur aus Zähnen, Klauen und Muskelsträngen.


  Das Reinemachen begann. Säuberlich häuften sie die Überreste der toten Wolfsmeute zusammen und bedeckten den Abfall mit Schnee. Dann war es Zeit, schlafen zu gehen. Dr. Barnes und Ted Callison übernahmen die erste Nachtschicht.


  Jim rollte sich im Zelt zusammen. Schaurig heulte es draußen durch die Nacht, aber das war ja gottlob nur der Wind. Jim fühlte sich unsagbar müde. Ein langer, schwerer Tag lag hinter ihnen  ein Tag, so lang wie ein Jahr. So kam es ihm wenigstens vor dem Einschlafen vor.


  Die feindselige Eiswelt hatte sie mit verschiedenartigen Gefahren konfrontiert. Und sie hatten diesen Gefahren die Stirn geboten und über sie triumphiert. Was wollten sie mehr? Jim hatte zum erstenmal in seinem Leben rohes Fleisch gegessen. Er hatte sich mit rasenden Bestien herumgeschlagen und sie erlegt. Beides an einem einzigen Tag. Voll Verwunderung stellte er fest, daß dieser Jim Barnes, in dessen Haut er seit siebzehn Jahren steckte, sich an einem einzigen Tag total verändert hatte. Das ist gut so, sagte er zu sich selbst. Die Gewöhnung an das neue, rauhe Leben hat also schon begonnen. Er wollte und würde sich vollständig daran gewöhnen! Mit diesem Gedanken schlief er ein.


  Das Aufwachen kostete einen harten Kampf. Jim hätte lieber ein Dutzend Wölfe mit bloßen Händen erwürgt, als jetzt aufzuwachen. Doch eine Hand schüttelte ihn unbarmherzig an der Schulter. Nur mit großer Mühe gelang es ihm, die entzündeten Augenlider zu heben. Dave Ellis hockte neben ihm.


  Deine Schicht, sagte er. Wach auf!


  Es dämmerte bereits. Die Nacht war rasch und ohne Zwischenfälle vorübergegangen. Jim und Carl, die sich für alle Fälle mit den Strahlenpistolen bewaffneten, saßen zitternd in der bitteren Kälte. Die Kameraden schliefen. Vierzig oder fünfzig Kilometer hinter ihnen ruhte New York, anderthalb Kilometer tief unter der Erde. Sicher und warm schliefen dort achthunderttausend New Yorker in ihren Betten. Jim empfand keinen Neid. Mochte er hier mit blauen Lippen, zitternd vor Kälte, hocken; mochte er sich mit Wölfen und mit Nomaden herumschlagen müssen; das alles wollte er lieber auf sich nehmen, als noch einmal wie ein Wurm in der Erde sein Leben zu vertun.


  Der Mond entglitt ihren Blicken. Der Himmel wechselte von Schwarz in Metallgrau über; später, als der Morgen dämmerte, wurde er blau. Dann malte der junge Tag seine ersten rosa Streifen an den Horizont. Die Sonne erhob sich im Osten als Feuermal und winkte ihnen zum Aufbruch aufmunternd zu.


  Bald nach Sonnenaufgang waren die Schläfer alle wieder auf den Beinen. Sie nahmen ein leichtes Frühstück zu sich. Man mußte sich sowieso gedulden, bis die Akkumulatoren wieder aufgeladen waren. Ted Callison kramte sein Funkgerät hervor. Er fing damit zu spielen an.


  Was machst du da? fragte ihn Chet.


  Ich rufe London, antwortete Ted. Wir müssen sie ja schließlich verständigen, daß wir kommen.


  Er blieb aber ohne Antwort. Ted versuchte es auf allen Kanälen. Außer dem Krachen, den atmosphärischen Störungen, war nichts zu vernehmen. Es wurde Zeit aufzubrechen.


  Es blieb an diesem Tag kälter als an dem vorangegangenen. Die Sonne verbarg sich meistens hinter den Wolken. Vom Norden herunter pfiff ein kalter Wind. Die Temperatur kam über minus zehn Grad nicht hinauf. Zwei unbedeutende Ereignisse unterbrachen die Eintönigkeit der Tagesreise: Am Morgen trottete ein einsamer Wolf hinter ihnen her, schaute ihnen erschrocken nach und verschwand wieder. Am späten Nachmittag, als sich ihre Fahrt bereits dem Ende zu nähern begann, trafen sie auf die Überreste eines Nomadenlagers. Sie fanden fünf kuppelförmig errichtete Häuser, die aus Eisblöcken gebaut waren. Iglus nannte sie Dr. Barnes. Im Inneren der Häuser lagen abgenagte Tierknochen und weggeworfene Seile, die aus Wolfssehnen gedreht waren, und auch ein Messer. Von den Erbauern der Iglus war nichts zu sehen.


  Am nächsten Tag schneite es sogar. Die Flocken wirbelten wie leichter Puder vom Himmel herab. Das war zwar ein herrlicher Anblick, aber kein Vergnügen, fand Jim. Der Schnee trieb ihnen den ganzen Morgen über ins Gesicht. Sie kamen auch nicht mehr so rasch voran, da sie an dem sonnenlosen Tag die Akkumulatoren nicht aufladen konnten. Die Fahrgeschwindigkeit ließ zusehends nach, bis der Strom nach fünfundzwanzig Kilometern ganz aussetzte. Erst spät am Nachmittag hörte es auf zu schneien. Jim, Carl und Dom Hannon versuchten, ein Iglu zu bauen. Es war ein Riesenspaß, aber die Arbeit mißglückte. Es war schon schwierig, die Blöcke für das Fundament richtig aneinanderzufügen. Bei dem Versuch, die Kuppelwölbung herauszubekommen, gaben sie es auf. Das war keine Aufgabe für Amateurarchitekten.


  Ted Callison hatte ihren Bemühungen zugesehen. Mit spöttischem Lächeln fragte er jetzt: Seid ihr nicht fähig, bessere Arbeit zu leisten als das? Wilde, fellbekleidete Nomaden können das, und ihr intelligenten New Yorker kapituliert?


  Vielleicht kapitulieren wir gerade deshalb, weil wir intelligente New Yorker sind, erwiderte Dom Hannon prompt. Unsere Vorfahren hatten sich eben nicht für die Lebensverhältnisse hier oben entschieden, sondern es vorgezogen, warm und gemütlich unter dem Eis zu leben.


  Zeig uns doch, wie man so etwas baut, Ted, lud ihn Carl ein. Ich habe gehört, du bist Indianer, da kannst du es bestimmt.


  Indianer sind doch keine Eskimos, erwiderte Ted verächtlich. Mein Volk hat in Blockhäusern gelebt.


  Und ich dachte, die Indianer hätten in Wigwams gewohnt, warf Jim ein.


  Ein Blick voll Verachtung strafte ihn. Wo hast du eigentlich alte Geschichte studiert? Ein Teil der Indianer lebte in Wigwams, ein anderer in hölzernen Blockhäusern, wieder andere in Erdgruben und schließlich einige in Wohnhäusern aus Ziegelsteinen.


  Und einige lebten in Iglus, fügte Carl hinzu.


  Das waren Eskimos! erklärte Ted und schnitt eine Grimasse, als er bemerkte, daß er wieder geneckt worden war. Was soll der Unsinn überhaupt? Ich werde euch Kindsköpfen einmal zeigen, wie man ein Iglu baut.


  Aber auch er hatte damit kein Glück. Nach einer Viertelstunde gab er den Versuch auf, eine Kuppel zustande zu bringen. Seine Backen waren rot von der Kälte; aber noch mehr vor Verlegenheit. Er wandte sich ab und verdrückte sich ins Zelt. Jim hörte ihn noch vor sich hinbrummen … falsches Fundament. Da kanns ja nicht halten!


  Während der Nacht wechselten sie sich wieder bei der Wache ab. Diesmal erschienen keine Wölfe. Jim hätte zu gerne das Los für die Abendschicht gezogen. Er sehnte sich danach, wieder einmal eine Nacht ohne Unterbrechung durchschlafen zu können. Das Schicksal entschied gegen ihn. Er und Dom Hannon hatten die kurzen Lose erwischt und mußten mit der mittleren Schicht vorliebnehmen. Das hieß aber: ein paar Stunden Schlaf; aufgeweckt werden und Wache stehen; und dann wiederum schlafen, falls man noch einmal einschlafen konnte.


  Die Nacht verlief ohne Ereignisse. Jim fand Zeit, sich sein Bild von der Eiswelt zu machen. Anscheinend war sie nur spärlich mit Nomaden bevölkert. Die Stämme konnten einander genügend Lebensraum zugestehen. Außer den Nomaden gab es noch Tierherden, die umherstreiften. Sicher war ihre Zahl gering, denn sie fanden hier ja nicht viel Futter. Die Wölfe schienen von den Elchen zu leben. Die Elche ernährten sich, wie Chet erzählt hatte, von den dürftigen grünen und roten Pflänzchen, die seltsamerweise auf dem eisigen Boden gediehen. Die Jäger schließlich ernährten sich von Elchen und wahrscheinlich auch von Wölfen. Vögel schien es keine zu geben. Das enttäuschte Jim. In den Büchern über das Leben der Voreiszeit hatte ihn die Schilderung der fliegenden Tiere am meisten begeistert. Beim Verlassen von New York wünschte er sich sehnlichst, bald Vögel zu sehen. Hier aber gab es weit und breit keinen Vogel.


  Glücklicherweise folgte wieder ein warmer Tag. Verglichen mit den beiden letzten konnte man ihn geradezu einen Sommertag nennen. Vom klaren blauen Himmel strahlte die Sonne herab. Die Temperatur stieg über den Gefrierpunkt, und der Schnee der vergangenen Tage schmolz dahin und wurde zu Matsch, der links und rechts an den Schlittenkufen hochspritzte. Sie hatten ein gutes Tempo und konnten über sechzig Kilometer zurücklegen. Erst danach mußten sie anhalten und auftanken. In den drei Tagen hatten sie etwa einhundertdreißig Kilometer zurückgelegt. Bei diesem Tempo würden sie bis London ein Menschenalter benötigen.


  Aber die Schlitten fingen jetzt an, Energie aufzuspeichern. Mit jedem Sonnentag wuchsen die Reserven, und das bedeutete, daß man bald mehr Energie vorrätig haben würde, als man für eine Tagesreise brauchte. Wenn es so bliebe, würden die Schlitten bei schönem Wetter bald acht bis zehn Stunden pro Tag durchfahren und am Abend trotzdem fast ebensoviel Energievorrat besitzen wie am Morgen.


  Am vierten Tag erspähten sie in der Ferne ein Nomadenlager. Es lag südlich von ihrem Weg. Sie sahen kleine dunkle Punkte, die sich am Horizont bewegten. Man hätte an eine Elchherde oder ein Rudel Wölfe denken können, wären dort nicht Rauchsäulen zum Himmel aufgestiegen. Es gab also auch Nomaden, die das Feuer kannten.


  Was verwenden sie als Brennmaterial? erkundigte sich Jim. Hier gibt es doch weder Holz noch Kohle …


  Vielleicht brennen sie mit Tieröl, überlegte Ted Callison.


  Jim bedrückte die Vorstellung, wie primitiv die Menschen leben mußten: ohne Metall, ohne Brennstoff, ohne Bücher, ohne Kunststoffe. Ohne das alles hatten sie überlebt! Obwohl die Vereinigten Staaten schon seit Jahrhunderten unter dem Eis begraben lagen, hatten die Jägerhorden allen Unbilden getrotzt. Natürlich hatten sie nicht die ganze Zeit über in dieser Gegend ausgeharrt, wie Dr. Barnes Jim erzählte. Am Höhepunkt der Eisperiode, der jetzt zweihundert Jahre zurücklag, hatte die Sonne fast gar nicht geschienen und die Temperatur nicht viel mehr als minus zwanzig Grad erreicht. Damals mußten selbst diese wetterharten Nomaden dem Eis ausweichen. Vermutlich waren sie in südliche Richtung gewandert und erst vor fünfzig oder hundert Jahren wiedergekehrt. Unfreundliche Nachbarn, die die wärmeren Gegenden der Erde bewohnten, hatten sie zur Rückkehr in die alten, kalten Regionen gezwungen.


  Bei der Weiterfahrt machte Jim eine seltsame Wahrnehmung. Es kam ihm so vor, als sei die Eisfläche, über die sie fuhren, nicht mehr so eben wie bisher. Es sah aus, als würde sie sich ganz sanft gegen Osten hin neigen.


  Eine Weile behielt er seine Entdeckung für sich. Hatte er vielleicht nicht richtig gesehen? Sollte ihm die Perspektive einen Streich spielen? Oder narrten ihn seine Augen, die vom Anblick der leeren weißen Wüste völlig erschöpft waren? Und doch wurde er die Vorstellung nicht los, daß sich die Fläche neigte. Als er sich umdrehte und auf die endlose Weite zurückblickte, die hinter ihnen lag, verstärkte sich seine Annahme. Das Plateau senkte sich tatsächlich, und sie fuhren einen sanften Abhang hinab.


  Am späten Nachmittag hielten sie an, um zu essen. Da beschloß Jim, seinem Vater die Entdeckung mitzuteilen und ihn danach zu fragen. Dr. Barnes hatte den Schlitten verlassen und war etwa zwanzig Meter weit weggegangen. Er stand ganz still, und seine große, hagere Gestalt hob sich scharf von dem weißen Hintergrund ab. Seine Augen suchten den Horizont ab. Er war so versunken, daß Jim einen Moment lang zögerte, ihn zu stören.


  Dad? wagte er endlich, ihn anzusprechen.


  Was ist los, Jim?


  Ich wundere mich schon die ganze Zeit, antwortete Jim und deutete zurück. Senkt sich das Eisfeld? Sind wir nicht den ganzen Tag über bergab gefahren, oder ist das eine optische Täuschung?


  Dr. Barnes schüttelte lachend den Kopf. Das ist keine Täuschung. Wir fahren das östliche Eisfeld hinunter. Abwärts zum Meer.


  Wirklich?


  Dr. Barnes streckte seinen Arm aus und wies nach Osten. Geradeaus, dort drüben, sagte er. Morgen werden wir es erreichen, denke ich. Wir nähern uns dem Rand des Festlandes, und das fällt zum Atlantik ab.


  Jim schaute sich die Augen aus dem Kopf; doch alles, was er sehen konnte, war dieses Weiß  und vor sich die Ebene, die beinahe flach war.


  Beinahe.


  Und doch neigte sie sich. Der Gletscher nahm ab. Seine Herrschaft erstreckte sich nur auf das Festland. Irgendwo dort drüben im Weiß endete sie. Dort wartete der Atlantik, und auch er würde zugefroren sein.


  Das Meer! Endlich das Meer!


  Jenseits davon lag London. Jim kam sich vor wie Columbus, nur daß er die umgekehrte Richtung einschlug. Diesmal waren es Männer aus der Neuen Welt, voll Mut und Trotz gegen alle Unbill, die aufbrachen, Europa zu entdecken.


  Jim wandte sich um und sah die Sonne sinken. Vom Westen her warf sie ihren rötlichen Schein über das Eis. Ein kalter Schauer überrieselte ihn. Jim wünschte, es wäre morgen. Könnten sie doch schon das Lager abbrechen und weiterziehen. Weiter, dem Meer entgegen!
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  Von Speeren umringt


  


  Der Morgen brach an, strahlend und klar. Es war der zweite schöne Tag, den sie auf der Erde erlebten. Auch für die Eiswelt wurde es Sommer. Die Reisenden waren zeitig aufgebrochen, noch vor der Morgendämmerung. Golden glitzerte das Eis, als sie ostwärts fuhren.


  Die Eisfläche neigte sich jetzt zusehends, darüber gab es keinen Zweifel mehr. Langsam nahm der Gletscher gegen den Meeresspiegel zu ab, gegen den alten Meeresspiegel, natürlich. Seine Ausläufer waren hier nur noch hundert Meter dick und bedeckten jene Teile, die früher einmal überschwemmte Sandbänke gewesen waren. Die Schlitten hatten die ehemalige Küstenlinie schon hinter sich und fuhren vielleicht in diesen Minuten über das alte New York hinweg: über die stolzen Wolkenkratzer und die hohen Turmspitzen, die unter dem Würgegriff des Eises begraben lagen.


  Und dort drüben breitete sich das Meer aus. Man konnte es nur an seiner geringeren Höhe vom Gletscher unterscheiden. Der neue Meeresspiegel lag gut hundert Meter unter dem alten. Das Eis hielt ja ungeheuer große Wassermengen blockiert. Über den Ozean schien sich eine verhältnismäßig dünne Eisdecke auszubreiten. Ihre Stärke hatten die Reisenden in den nächsten ein oder zwei Tagen auszuprobieren.


  Sie fuhren den Abhang hinunter.


  Nach etwa zehn Kilometern bemerkten sie ein Nomadenlager. Es lag direkt auf ihrem Weg. Sie sahen dunkle Schatten, die sich am Horizont bewegten. Der scharfäugige Ted Callison konnte auch schon Iglus erkennen, ein Dutzend mindestens.


  Wir werden unseren Kurs ein wenig abändern und um das Lager herumfahren, meinte Dr. Barnes.


  Damit vergeuden wir unnötig Zeit, widersprach Ted.


  Da kann man nichts machen. Ein Aufenthalt bei den Nomaden, wenn wir mit ihnen verhandeln müssen, kostet uns noch mehr Zeit. Wir weichen besser nach Norden aus und machen um das Lager einen Bogen.


  Die Schlitten schwenkten auf nördlichen Kurs um. Ihr Manöver verfehlte aber seinen Zweck, wie sie kurz darauf bemerkten. Die Nomaden verließen nämlich das Lager, scharten sich zusammen und eilten ebenfalls nach Norden. Es sah so aus, als wollten sie die Schlitten abfangen.


  Sieht ganz so aus, als wollten sie uns den Weg abschneiden, konstatierte Chet Farrington. Das sind bestimmt hundert Mann.


  Dr. Barnes nickte besorgt. Die betrachten uns als Eindringlinge auf ihrem Gebiet, nehme ich an.


  Wenn wir noch weiter nach Norden fuhren …, schlug Jim vor.


  Nein, Jim, die verfolgen uns überallhin. Zu allem Unglück wird es auch Zeit, die Akkumulatoren wieder aufzuladen. Ich glaube, wir werden mit ihnen verhandeln müssen.


  Sie wechselten erneut ihren Kurs. Jetzt fuhren sie haarscharf nach Osten, direkt auf die Linie der Nomaden zu. Beim Näherkommen merkten sie, daß diese Menschen beträchtlich höher gewachsen waren als die Jäger, die sie neulich getroffen hatten. Nicht allein das. Sie waren auch besser ausgerüstet und trugen Lederkleider.


  Zuerst hatten sich die Eisbewohner in einer lockeren Linie von Norden nach Süden aufgestellt, um den Schlitten den Weg zu versperren. Jetzt rückten sie etwas dichter aneinander und bildeten außerdem einen Halbkreis. Die Stadtleute hatten dadurch geringere Chancen, auszubrechen. Schon war die Luft von unheilvollem Murren erfüllt. Bis auf hundert Meter ließen die Nomaden die Schlitten herankommen, dann legten sie zum Zeichen der Feindschaft die Lanzen an. Hier hatte man es also nicht nur mit Keulen und Knochenmessern zu tun, sondern mit heimtückisch langen Speeren, an deren Enden Knochenspitzen saßen.


  Na, mir kommt vor, die sind nicht ganz so freundlich wie die letzte Horde, bemerkte Dave Ellis.


  Jim sah sich nach Carl um. Vielleicht wäre es ratsam, du würdest wieder die Sanitätstasche bereithalten, sagte er lachend, aber ehrlich gesagt erschien auch ihm die Lage nicht zum Lachen.


  Die Schlitten hielten. Dr. Barnes stieg von dem Leitschlitten herab und trat mit angespannter Miene als Unterhändler vor. Jim packte die Strahlenpistole. Er bekam Angst um seinen Vater, als dieser so schutzlos in dem freien Raum zwischen den beiden Gruppen stand. Man merkte seiner großen, hageren Gestalt zwar kein Anzeichen von Furcht an, doch unbehaglich mußte er sich schon fühlen. Ein gutgezielter Speerwurf würde genügen …


  Dr. Barnes erhob seine Stimme, und sie klang vor unterdrückter Erregung so tief, daß man meinte, den Widerhall in seinem schmalen Brustkasten vernehmen zu können. Wir wollen nichts Böses. Wir kommen in Frieden.


  Eine Gestalt löste sich aus dem Halbkreis. Es war ein fettleibiger, mächtiger Mann mittleren Alters. Sein schwarzer Kräuselbart bedeckte fast die Hälfte seiner tonnenförmigen Brust. Seine Stimme klang ebenso tief wie die von Dr. Barnes  und Jim erkannte staunend: Die Worte waren zu verstehen!


  Was für Leute seid ihr, he? verlangte er zu wissen.


  Leute von weit her, gab Dr. Barnes zur Antwort. Wir kommen aus dem Land des Sonnenuntergangs. Wir ziehen zum Sonnenaufgang.


  Ihr seid hier eingedrungen, kam die kalte, scharfe Antwort. Das hier sind Dooney-Weiden!


  Wir wollen nicht hierbleiben, sagte Dr. Barnes. Wir wollen auch nicht hier jagen. Wir bitten nur darum, die Dooney-Weiden auf unserem Weg zum Sonnenaufgang-Land passieren zu dürfen.


  Dann zahlt ihr Zoll!


  Was verlangt ihr?


  Der Dooney-Häuptling lächelte listig. Seine dunklen, glänzenden Augen musterten die Gesichter der sieben Männer, die in den Schlitten warteten. Nach einer langen Schweigepause sagte er: Zoll ist  Leben von einem eurer Krieger!


  Dr. Barnes erstarrte. Jim schnappte nach Luft. Er ballte die Fäuste so heftig, daß die Nägel tief in seine Handflächen drangen. Der Dooney-Häuptling sprach mit breitem barbarischem, schwer verständlichem Akzent, aber seine Forderung war trotzdem nicht mißzuverstehen. Ein Menschenleben  als Zoll für die Durchzugserlaubnis durch Dooney-Gebiet!


  Nein, sagte Dr. Barnes. Diesen Zoll zahlen wir nicht.


  Dann nicht durchziehen!


  Dieser Wilde, empörte sich Dave Ellis flüsternd. Ein schmutziger, stinkender, fetthaariger Wilder! Warum macht er uns Schwierigkeiten? Was kostet es ihn schon, wenn er uns in Ruhe durchziehen läßt?


  Seinen Stolz, sagte Jim. Der Streifen Land hier ist sein Königreich. Er will uns zwingen, die Durchzugserlaubnis zu bezahlen.


  Dr. Barnes hatte seinen Tonfall geändert. Er fragte jetzt etwas sanfter: Warum ein Leben? Wir können anderen Zoll zahlen.


  Ein Menschenleben! grollte der Dooney-Häuptling. Nichts anderes!


  Was fangt ihr mit einem toten Mann an? fragte Dr. Barnes. Er kann nicht für euch arbeiten. Er kann kein Wild erlegen. Und an seinem eigenen Körper ist nicht genug Fleisch, eure Männer auch nur einen Tag zu sättigen. Wir wollen euch etwas anderes geben. Doktor Barnes griff nach seinem Gürtel und zog sein Jagdmesser hervor. Die Klinge glänzte auf und spiegelte nur so in der Mittagssonne. Schau her! rief er laut. Ein Messer, das alles schneidet! Er hob den linken Arm und durchschnitt die äußere Haut seines Jackenärmels mit der Klinge. Hast dus gesehen? Es schneidet wie Feuer! Wir werden euch Messer geben!


  Geringschätzig spuckte der Dooney-Führer aus. Wir haben Messer, Fremdling. Wozu eure Messer? Sie nicht besser als unsere!


  Gut, dann ein Beil. Dr. Barnes wandte sich um und winkte seinen Leuten zu. Jim fand als erster einen Eispickel. Er brachte ihn seinem Vater. Dieser nahm den Pickel, hob ihn hoch und schwang ihn gegen den vereisten Boden, daß es nur so klirrte. Splitter stoben auf; er hackte drauflos und konnte schon kurz danach eine mächtige Eisplatte hochheben.


  Das machte Eindruck auf die Dooney-Leute. Die Speermänner bestaunten ganz offensichtlich das Gerät, mit dem man das Eis so rasch aufhacken konnte. Man merkte, sie verglichen es mit ihren Knochenmessern und wogen ab, wie lange sie für ein gleich großes Stück Eis gebraucht hätten. Sie sahen ganz ehrerbietig drein und stießen einander in die Rippen. Der Häuptling aber blieb ungerührt. Sein Blick verdüsterte sich noch mehr.


  Dr. Barnes hielt ihm den Eispickel entgegen. Hier, sagte er. Nimm ihn als Zoll.


  Nein. Unser Zoll ein Menschenleben. Oder ihr zurück, woher ihr kommt. Nicht durchziehen!


  Einen Atemzug lang musterten sich die beiden Sprecher in schweigender Feindschaft. Dann zuckte Dr. Barnes die Achseln, drehte sich um und schritt mit gesenktem Kopf zu den Schlitten zurück.


  Es ist aussichtslos, konstatierte er. Er ist entschlossen, uns seine Überlegenheit zu beweisen. Ted, wie weit ist es mit den Akkumulatoren?


  Wir werden schon noch eine halbe Stunde brauchen.


  Na, irgendwie wirds schon gehen. Machen wir weiter, sagte Dr. Barnes. Wenn es sein muß, fahren wir eben so lange nordwärts, bis wir das Dooney-Territorium verlassen haben. Und wenn es Wochen dauert.


  Er kletterte in den Leitschlitten zurück. Jetzt zeigte sich aber, daß das Dooney-Volk auch so nicht gewillt war, seine Forderung aufzugeben. Rasch bildeten sie wieder eine lose Reihe und kamen, wenn auch zögernd, bis auf zehn Meter an die Schlitten heran. Der Häuptling brüllte mit heiserer Kehle einen Befehl.


  Die lose Reihe verwandelte sich blitzschnell zu einer lückenlosen Kette, und schon im nächsten Moment waren die Schlitten von den Dooney-Kriegern eingekreist.


  Bestürzt starrten die acht Wanderer auf einen Wall von Speeren!


  Startet die Schlitten, ertönte die ruhige Stimme von Dr. Barnes. Dave, reich mir die Strahlenpistole. Jim, Ted, Roy  haltet die eurigen schußbereit. Verwendet sie aber erst, wenn die Wilden uns angreifen.


  Jim nickte. Er wünschte sich, die Ruhe seines Vaters zu besitzen. Die Lage war aber wirklich nicht dazu angetan, ruhig Blut zu bewahren. Es war eben doch ein gewaltiger Unterschied, ob man zwanzig hungrige Wölfe schlachtete oder den Kampf mit hundert feindlichen und gut bewaffneten Barbaren aufnehmen mußte. Immerhin waren die Speermänner Menschen. Jim graute es vor dem Gedanken, daß er diese Menschen vielleicht schon in wenigen Minuten mit dem Hitzestrahler in Nichts auflösen mußte. Seine ganze Natur wehrte sich dagegen, Menschenleben zu vernichten!


  Es geschieht zur Selbstverteidigung, sagte er sich. Aber auch dieses Argument kam ihm nicht ganz aufrichtig vor.


  Die Schlittenmotoren sprangen an. Ein Ring von Speeren wartete auf den Befehl zum Angriff. Noch verharrten die Krieger in Spannung. Ihre Gesichter drückten Trotz und Furcht aus, eine besonders gefährliche Mischung der Gefühle.


  Los jetzt, kommandierte Dr. Barnes. Geradewegs nach Osten. Vielleicht durchbrechen wir ihre Reihe, wenn wir erst einmal auf sie losfahren.


  Die Schlitten fuhren im Kriechtempo von drei oder vier Stundenkilometer an. Die Krieger wichen ein klein wenig zurück, hielten aber ihren Kreis geschlossen; auch dann noch, als die Schlitten bereits auf sie losfuhren.


  Jim musterte die Speermänner mit Unbehagen. War das ein fairer Wettstreit, Atompistolen gegen Speere? Aber die Speere waren in der Überzahl. Bestimmt waren es mehr als hundert. Und sie hatten nur vier Strahlenpistolen zur Verteidigung. Ganz rasch überlegte Jim die Chancen beider Seiten. Griffen die Dooney-Leute an, dann würden dreißig oder vierzig Kriegerleben schon in den ersten Kampfminuten ausgelöscht. Entkamen die New Yorker dadurch aus ihrer Falle? Trotz des Massakers würde doch der Ring von Speeren fortbestehen. Die Aussicht, dann den Angriff der überlebenden Krieger abzuwehren, war außerordentlich gering.


  Die Backenknochen des Häuptlings arbeiteten grimmig, doch er sprach nichts. Langsam fuhren die Schlitten dahin. Es trennten sie nur mehr vier Meter von der östlichen Kurve des Speerrings. Genau dort stand der Häuptling.


  Stop, brüllte er. Zoll oder sterben!


  Dr. Barnes hob seinen Strahler. Jetzt schießt er den Häuptling nieder, durchzuckte es Jim. Ist er kaltblütig genug, das Massaker zu eröffnen?


  Nimm deine Kappe, Jim, befahl Dr. Barnes. Wirf sie genau über dir so hoch in die Luft, wie du kannst. Ted, Dave, haltet euch bereit, die Schlitten in vollem Tempo losbrausen zu lassen.


  Jim verstand. Er schlug seine Kapuze zurück, nahm die Mütze vom Kopf, riß den Arm in die Höhe und schleuderte die Mütze zehn Meter hoch. Die Augen aller Dooney-Leute folgten dem Schauspiel. Dr. Barnes zielte und schoß.


  Die Strahlenpistole spie ein Lichtbündel aus, und die heruntersinkende Mütze fiel in diesen Strahl …


  Dann war nichts mehr zu sehen, weder das Licht noch die Mütze.


  Die Dooney-Leute kreischten bei diesem furchtbaren Anblick wie die Weiber auf. Eine so plötzliche und vollständige Vernichtung war ihnen unbekannt. Was war das nur für eine Hand, die in den Himmel reichen und zerstören konnte? Panik breitete sich aus.


  Los! Volle Geschwindigkeit! donnerte Dr. Barnes.


  Die Speermänner flohen vor den Schlitten. Der Ring brach auseinander. Kopflos stürzten die Krieger davon. Sie flohen vor diesem fürchterlichen Lebewesen aus dem Sonnenuntergangs-Land. Nur der Dooney-Häuptling wich nicht. Er röhrte wie ein rasender Bulle auf und befahl seinen Männern zurückzukehren. Mit Donnerstimme rief er ihnen zu, alle Eindringlinge sofort totzuschlagen.


  Die Schlitten fuhren unerbittlich auf ihn los. In wahnsinniger Angst und Enttäuschung brüllte der Barbarenhäuptling noch einmal auf. Dann schleuderte er seinen Speer blindlings in einen Schlitten. Im nächsten Moment schon schwang er sich über die Schlittenkufen hinweg, sprang auf und stürzte sich auf Dr. Barnes. Für Jim gab es kein Überlegen. In New York hatte er gelernt, wie man das Beste aus seinen Anlagen herausholen und alle Kräfte auf ein Höchstmaß konzentrieren kann. Judo nannte man diese Verteidigungsart, deren Technik auf Ausnützung der Hebelwirkung beruhte. Judo sollte aus Japan stammen, einem Land, das es einmal weit weg im Westen gegeben hatte. Von Japan wußte Jim sonst nichts, dafür von Judo um so mehr. Nun konnte Jim die Judokenntnisse am Dooney-Häuptling erproben. Er sprang auf, stürzte nach vorn, riß den wuchtigen alten Krieger, der über seinem Vater lag, an den Schultern hoch und schleuderte ihn zur Seite. Die Strahlenpistole nützte hier im Schlitten nichts. Auch um sein Messer zu ziehen, hatte Jim keine Zeit mehr. Er zerrte also das alte Dickfell hoch und schwang es einmal herum. Dabei standen sie sich eine Sekunde lang Auge in Auge gegenüber. Jim sah das wutverzerrte Gesicht, das Wahnsinnsfeuer in den Augen des Feindes und die Speichelspuren auf seinem bärtigen Kinn.


  Schon stieß der Häuptling seine Arme wie Greifzangen Jim entgegen und stürzte mit gesenktem Kopf auf ihn los, um ihn umzurennen. Da aber richtete Jim sich hoch auf, schloß seine Arme um den dicken Nacken und drückte ihn zuerst nach unten und dann ganz schnell nach oben; das war der Hebeltrick.


  In hohem Bogen flog der Häuptling über den Schlittenrand. Er landete mit dumpfem Aufprall rücklings auf dem Eis.


  Dort lag er eine Weile wie betäubt. Der Schlitten eilte weiter. Als der Dooney-Häuptling wieder auf die Füße kam, trennten ihn bereits hundert Meter von Jim, der ihm eine so bittere Demütigung hatte zuteil werden lassen.


  Jim sah sich keuchend nach seinem Vater um. Bist du in Ordnung, Dad?


  Ganz in Ordnung. Nur etwas durcheinandergerüttelt. Ich hätte ja nie geglaubt, daß sich dein Judo einmal so bewähren würde, sagte Dr. Barnes lachend.


  Jim sah zurück. Die Stammesgenossen waren immer noch in wilder Flucht und zerstreuten sich dabei nach allen Richtungen. Der Häuptling war jetzt ganz verlassen. Schnaubend vor Wut sprang er auf dem Eis auf und nieder, zerfetzte seine Kleider und vollführte einen rasenden Tanz.


  Da rief Ted Callison plötzlich vom anderen Schlitten herüber: Haltet doch bitte an. Wir brauchen Carl.


  Ist jemand verletzt? schrie Dr. Barnes erschrocken.


  Ja, Dom! Der Speer des Häuptlings hat ihn getroffen …


  Jim stockte das Herz. Die Ereignisse hatten sich seit ihrem Ausbruch aus dem Speerring so überstürzt, daß er ganz auf den einen Speer vergessen hatte, der gegen den anderen Schlitten geschleudert worden war. Rasch stand er auf und sah nach Teds Schlitten, der nur fünf Meter entfernt war.


  Dom Hannon lag darin auf einem zusammengefalteten Zelt. Seine Windjacke war blutbefleckt. Man sah den Schaft des Häuptlingsspeers aus seiner unteren Brustpartie herausragen.


  Beide Schlitten bremsten so sehr, daß die Eisteilchen nur so zur Seite stoben. Man war bereits zu weit von den Dooney-Leuten entfernt, um sie noch fürchten zu müssen. Jim und Carl stürzten zu dem anderen Schlitten hinüber, Dave und Dr. Barnes folgten ihnen: Noch nie hatte Jim einen so blassen Menschen gesehen. Man hätte Dom für seinen eigenen Wachsabdruck halten können. Schlaff und bewußtlos lag er da. Die Arme und Beine baumelten herunter, als wären sie ohne Knochen. Uralt wirkte das kleine, zusammengeschrumpfte Gesicht. Sein schmächtiger Körper schien noch schwächer als gewöhnlich.


  Dr. Barnes öffnete Doms Windjacke, und Carl kramte in seiner Sanitätstasche herum. Auch Carl war fahl im Gesicht. Er war ja schließlich nur ein Polizist mit Ausbildung für Erste Hilfe; aber kein Chirurg. Die Kleider wurden zur Seite geschoben. Jim biß sich vor Entsetzen auf die Lippen, als er sah, wie tief der Speer saß. Das da war mehr als eine Schramme. Die Knochenspitze des Speers war durch die Kleider hindurch ins Fleisch eingedrungen. Sie steckte gut fünfzehn Zentimeter in Doms Körper. Man ahnte, mit welch ungeheurer Kraft der alte Barbar seinen Speer geschleudert haben mußte.


  Unschlüssig schaute Carl zu den anderen auf. Wir müssen den Speer herausziehen, sagte er, aber die Spitze hat Widerhaken …


  Schneide sie heraus, forderte ihn Dr. Barnes auf. Schneide zuerst den Schaft ab und versuche dann die Zacken durchzuschneiden.


  Jim fiel es schwer, noch länger hinzuschauen. So vorsichtig Carl auch ans Werk ging, so spritzte doch unentwegt Blut aus der Wunde. Wie befohlen, entfernte Carl zuerst den Speerschaft. Dann schnitt er mit einer Knochenschere behutsam die Widerhaken der Spitze ab und zog sie einzeln aus der Wunde heraus. Ein Strom von Blut ergoß sich. Jim staunte, daß es so viel Blut in einem so schmächtigen Körper wie dem von Dom gab.


  Gib mir den Sterilisator, bat Carl leise.


  Jim konnte den Anblick der Wunde nicht länger ertragen. Es kam ihm vor, als läge Doms ganze Brust offen vor ihnen. War das Doms Herz, das hier so hämmerte? Und was waren das für gewundene pulsierende Schlangen?


  Jim kletterte vom Schlitten hinunter und schlich davon. Er spähte westwärts und sah die Dooney-Leute wie winzige Punkte in der Ferne. Traurig zuckte er die Achseln. Dann schlitterte er über das Eis, kehrte zu seinem Schlitten zurück und wartete.


  Es schien ihm, als warte er schon eine Ewigkeit. Aber die Sonne stand immer noch hoch oben am Himmel, als Carl und Dr. Barnes sich mit traurigen Gesichtern erhoben. Carls Hände waren blutverschmiert. Selbst seine hellen, blonden Haare waren blutig. Jim schaute zu seinem Vater. Er sah ihn langsam den Kopf schütteln.


  Alles umsonst, sagte Dr. Barnes. Nur ein Wunder hätte ihn noch retten können. Wir sind aber keine Zauberer.


  Sie hackten ein Grab aus dem Eis, das fast zwei Meter tief war. Dort betteten sie Dom zur Ruhe und deckten ihn mit Eis und Schnee zu. Ein Grabmal durften sie ihm nicht setzen; man wußte ja nicht, welche Entweihung die Wilden dem Toten zugefügt hätten, wenn ein Mal seine Grabstätte verriete.


  Die schmerzliche, letzte Pflicht war erfüllt. Erschüttert bestiegen sie die Schlitten und setzten die Reise fort. Die Dooney-Leute hatten schließlich doch ihren Zoll erhalten.
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  Ein Meer aus Eis


  


  Am nächsten Morgen erreichten sie den Atlantik. Sie erkannten das nur daran, daß der Abhang in eine ebene Fläche überging. Aber von Freude war bei ihnen nichts zu bemerken. Wieder einmal erlebten sie einen kalten und rauhen Tag, und das vertiefte nur ihre traurige Stimmung. Der riesige amerikanische Kontinent lag jetzt hinter ihnen  doch dort lag auch ihr toter Kamerad.


  An dieser Stelle gewann die Reise einen neuen Charakter. Bisher waren sie über kilometerdicke Eismassen gefahren. Auch als der Gletscher während der letzten zweihundert Kilometer abgenommen und sich sanft der See zugeneigt hatte, wußte man immer noch festes Eis unter seinen Füßen. Und nun lag das Meer vor ihnen  ein Meer aus Eis. So weit man blicken konnte, war es fest zugefroren. Wer konnte aber behaupten, daß der Unterbau dieser Eisdecke nicht trügerisch war. Nichts ließ sich mit Sicherheit voraussagen. Von nun an würde die Angst vor dem Einbrechen ihr ständiger Begleiter sein. Diese Angst würde nicht mehr von ihnen weichen, bevor sie nicht den europäischen Kontinent erreicht hätten. Auf der ganzen Strecke würden sie in keinem Augenblick wissen, ob das Eis unter ihren Schlittenkufen zwanzig oder zweihundert Meter betrüge. Oder ob es vielleicht nur zehn Zentimeter dick war. Eine Gewißheit gäbe es nur in dem einzigen Augenblick, wenn die Eiskruste bersten würde.


  Für das Auge schien sie fest genug. Mehr ließ sich zur Zeit nicht feststellen.


  Nach kurzem Überlegen entschied Dr. Barnes, die Reise fortzusetzen. Er schlug vor, einer von ihnen solle ein Stück weit auf das Eis hinausgehen, um seine Festigkeit zu erproben. Die Schlitten würden solange anhalten. Natürlich ist es noch keine Garantie, daß das Eis zwei Schlitten trägt, weil es das Gewicht eines einzelnen Menschen aushält. Aber wir erfahren wenigstens, ob es nicht überhaupt zu schwach ist.


  Sie zogen das Los. Es fiel auf Chet Farrington. Er zeigte sich nicht einmal besonders erschrocken: Seid halt so nett und zieht mich schnell heraus, bevor ich untergehe, sagte er zu den anderen.


  Er betrat das Eis.


  Die ersten fünf Meter bewegte er sich so vorsichtig, als müsse er auf einer gläsernen Brücke einen Abgrund überqueren. Zögernd schob er auf der schimmernden weißen Eisfläche einen Fuß vor den anderen. Je weiter er kam, um so mehr wuchs sein Vertrauen. Bald schritt er lustig und munter drauflos. Nach vierhundert Metern drehte er sich um und winkte den Gefährten zu.


  Nach weiteren zwanzig Metern tanzte er bereits auf dem Eis. Er hüpfte auf und ab, um dessen Festigkeit zu erproben. Dann sprang er wie ein Kind hoch in die Höhe, landete mit seinen Stiefeln wieder auf der Eisdecke und schritt unverzagt voran. Noch zehn Minuten, und man sah nur mehr einen Punkt am Horizont.


  Scheint fest genug, meinte Ted Callison. Zumindest hier am Rand. Ich bin dafür, wir wagen es.


  Dr. Barnes nickte. Das denk ich auch, sagte er. Versuchen wirs aber zuerst nur mit einem Schlitten. Wir wollen nicht gleich das Risiko verdoppeln.


  Okay, stimmte Ted zu. Ich fahre mit meinem Schlitten los. Und wenn wir keine Schwierigkeiten haben, folgt ihr uns.


  Der Schlitten glitt dahin. Er trug nur zwei Personen, Ted und Roy Veeder.


  Gespannt beobachtete Jim das Unternehmen. Er war entschlossen, sofort zu Hilfe zu eilen, falls der Schlitten einbrechen und ins Wasser fallen sollte. Nichts passierte. Mit wachsender Geschwindigkeit flitzte der Schlitten über das Eis. Bald hatte er Chet eingeholt und nahm ihn auf. Jim sah seinen Vater an. Der nickte. Dave Ellis ließ die Bremsen los, und sie folgten Ted und Roy und Chet. Es dauerte nicht lange, bis sie den anderen Schlitten erreichten und nun nebeneinander sanft und geschwind über das Eis fuhren.


  Hier in der Küstennähe war es ungefährlich, stellten sie zu ihrer Beruhigung fest. Das Eis fühlte sich fest und solide an. Man konnte annehmen, daß die Eisdecke hier hundert Meter dick war und jede Belastung sicher tragen würde.


  Am Nachmittag hielten sie an. Teds Schlitten, der zu dieser Zeit in Führung lag, hatte plötzlich die Fahrt gestoppt und wartete auf die anderen.


  Etwas, das wie offenes Wasser aussah, lag vor ihnen.


  Das muß ein See sein, erklärte Ted. Ich habe ein bißchen die Lage erforscht, bis ihr uns eingeholt habt. Wir müssen um ihn herumfahren. Er ist bestimmt einen Kilometer lang, aber das Eis um ihn herum ist fest.


  Ein Riesenloch im Eis, konstatierte auch Roy Veeder. Ich möchte doch wissen, wie das kommt?


  Sie parkten die Schlitten und marschierten zu Fuß ein Stück weiter, um das offene Meer zu inspizieren. Tatsächlich schien das Eis bis zu dem Rand des Sees gleichmäßig dick zu bleiben. Es sah hier aus, als hätte ein Riese ein großes Stück Eis ausgelöffelt und die Höhle mit Wasser gefüllt.


  Die Sommerschmelze beginnt, bemerkte Dave Ellis. An dieser Stelle muß eine warme Strömung durchziehen, die die kleine Fläche freihält. Er kniete sich an den Seerand und brach ein Stückchen von dem Eis ab. Schaut doch nur, hier fängt das Eis schon zu schmelzen an. Den Juli über wird das Loch wahrscheinlich doppelt so groß werden, um dann gegen den Winter wieder stellenweise zuzufrieren.


  Reicht es bis auf den Grund hinunter? fragte Carl.


  Dave grinste. Wer kann das schon wissen? Fünfzig Meter ist es sicher tief. Vielleicht aber reicht es bis auf den Grund des Meeres.


  Jim trennte sich von den anderen und wanderte allein am Rand des Eiskraters entlang. Das Wasser war dunkelblau, beinahe schwarz. Jim wölbte seine Hand, bückte sich und kostete das Wasser.


  Salzig, sagte er. Ich denke, das ist Meerwasser.


  Hallo, ich habe eine großartige Idee, verkündete Chet Farrington. Ich werde fischen!


  Alle lachten  Chet natürlich nicht. Der machte ein todernstes Gesicht. Als Zoologe, so meinte er, wolle er einmal einen Fisch aus der Nähe sehen. Bisher habe er nur Gelegenheit gehabt, die Fische nach Büchern zu studieren. Außerdem, fügte er hinzu, heißt es, sie sollen vorzüglich schmecken.


  Bist du eigentlich ein echter Zoologe oder nur ein ewig hungriger Bursche? wollte Roy Veeder wissen.


  Beides, entgegnete Chet liebenswürdig. Er rannte zum Schlitten zurück und wühlte dort herum, bis er ein zehn Meter langes Drahtstück fand. Er bog das eine Ende des Drahtes um, so daß es einen Haken bildete. An dieses Häkchen hängte er eine synthetische Nahrungspille. Zur großen Belustigung aller ließ er sich am Rand des Wassers nieder und warf seine Angel aus. Er schaute so aufmerksam ins Wasser, als könne er auf der Stelle ein Dutzend Fische herausziehen.


  Jim und ein paar andere standen neben ihm. Für Jim war alles Tierleben ebenso neu und faszinierend wie für Chet. Er wünschte sich sehnlichst, daß er einen Fisch sehen, seine schuppigen Flächen berühren und seine Kiemen studieren könne. Nach zehn Minuten aber gab er die Hoffnung auf. Chets Angel hatte keinen Fisch verlocken können.


  Ted Callison war längst zum Schlitten zurückgekehrt. Wieder einmal hatte er sein Funkgerät hervorgeholt. Nun drehte er mit äußerster Konzentration und Sorgfalt an den Knöpfen.


  Das Krachen der Störungen war zu hören. Geräusche sprudelten aus dem Gerät hervor …


  Und plötzlich eine Stimme.


  London, jawohl. Wer spricht dort, bitte?


  Hier ruft New York. Callison. Ted Callison. Ich gehöre zur Gruppe von Raymond Barnes. Spricht dort Noel Hunt?


  Hallo, New York, ich kann Sie nicht verstehen.


  Spricht  dort  Noel  Hunt?


  Sprechen Sie weiter, New York, kam die Antwort. Jetzt bekommen wir Sie.


  Wie Raketen schossen Teds Arme in die Höhe, um den anderen Zeichen zu geben. Jim raste zu seinem Vater, der gerade das Eis in der Nähe des Wasserrandes studierte. Er schrie: Ted hat London in seinem Kasten, Dad!


  Alle rannten sie hin  bloß Chet nicht. Er blieb an seinem Platz und ließ die Angel mit solchem Ernst weiterbaumeln, als hinge aller Fortschritt der Reise von seinem Erfolg als Fischersmann ab.


  Jim hörte eine schwache Stimme aus dem Apparat: Ihr habt New York verlassen, sagen Sie?


  Stimmt, antwortete Ted eifrig. Acht Mann  nein, sieben sind wir jetzt. Wir sind auf dem Wege über das Eis. Wir kommen zu Besuch nach London.


  Ist das ein offizielles Unternehmen?


  Ratsuchend schaute Callison zu Dr. Barnes. Der große Mann schüttelte verneinend den Kopf.


  Nein, antwortete Ted. Nicht offiziell. Aber  aber wir kommen zu siebent nach London. Wir haben schon gute zweihundert oder dreihundert Kilometer hinter uns.


  Wie reisen Sie denn?


  Mit Schlitten, antwortete Ted. Wir fahren über das Eis.


  Aber wie wollen Sie das Wasser überqueren?


  Welches Wasser?


  Den Atlantik.


  Bisher ist er zugefroren, gab Ted zur Antwort. Größtenteils, jedenfalls. Wir hoffen, daß wir die ganze Strecke so zurücklegen können. Hallo, London! Wir werden bald bei Ihnen sein!


  Warum  warum kommen Sie eigentlich? fragte verwirrt die dünne Stimme aus dem Apparat.


  Warum? fragte Ted. Warum denn nicht? Es ist doch Zeit für einen Besuch, nicht wahr? Dreihundert Jahre unter der Erde, das langt doch. Wir sind unterwegs, London!


  Schweigen am anderen Ende. Nach Teds jubelnd vorgebrachten Worten mußte das doppelt befremden. Jim runzelte die Stirn. Warum folgten denn keine ermunternden Worte, kein Zeichen der Anteilnahme? Die Londoner meinten wahrscheinlich, man würde sich mit ihnen nur einen Spaß erlauben. Wer konnte denn wirklich an eine so gefahrvolle Reise glauben?


  Hallo, London, sind Sie noch hier? fragte Ted einen Augenblick später.


  Ja. Ja. Aber  na gut, New York. Adieu, adieu, jetzt. Adieu, New York!


  Hallo? rief Ted. Hallo, hallo, hallo!


  Er schaute auf, schüttelte den Kopf und stellte den Apparat ab.


  Das klingt ja nicht sehr freundlich, nicht wahr? sagte Jim.


  Vielleicht war er nur überrascht, der Mann in London, mischte sich Carl ins Gespräch. Stell dir vor, du erfährst, daß eine Expedition über den Atlantik kommt …


  Dr. Barnes schüttelte den Kopf. Gerade deshalb hätte er ein bißchen mehr Begeisterung zeigen dürfen. Ich bin gespannt, wie sie uns da drüben empfangen werden. Wenn wir überhaupt hinüberkommen.


  Sie waren startbereit. Alle, außer Chet. Der hatte sogar auf das Essen verzichtet. Er hatte auch nicht beim Aufladen der Schlitten mitgeholfen. Immer noch saß er am Rand des Wassers.


  Sollen wir ihn hierlassen? fragte Ted Callison. Der braucht uns gar nicht. Der kann von Fischen leben, die er fängt.


  Dann wird er wohl verhungern müssen, sagte Roy. Er hat bisher nicht einen gefangen.


  Chet ignorierte die Spötter. Angestrengt starrte er in das dunkle Wasser, als könne er durch Suggestion einen Fisch an die Leine zaubern. Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Er zog die Angelrute hoch.


  Einer hat angebissen, jauchzte er. Ich habe es gespürt, einer hat nach dem Köder geschnappt.


  Hol ihn raus, Chet! drängte Ted Callison. Vielleicht hast du einen Wal gefangen!


  Der glänzende Draht glitt aus dem Wasser. Enttäuscht musterte Chet seinen Fang. Am Angelhaken baumelte ein armseliges, zappelndes Tierchen, das keine zehn Zentimeter lang war. Ein schöner Wal, schrie Ted Callison und bog sich vor Lachen.


  Was für ein Monstrum! rief auch Carl.


  Chets Verlegenheit drohte seine Neugier als Wissenschaftler zu besiegen. Mit hochrotem Kopf fluchte er leise vor sich hin und tat, als wollte er das Fischlein ins Wasser zurückwerfen, ohne es auch nur näher betrachtet zu haben.


  Warte, rief Jim. Ich möchte es sehen!


  Er nahm den Angeldraht und hielt ihn in die Höhe. Der Fisch sah wunderschön aus. Wie Quecksilber glänzte sein geschmeidiger Schuppenkörper im Sonnenschein. Die perlförmigen Fischaugen waren in stummer Bitte auf Jim gerichtet. Jim bewunderte die kleine Kreatur, die so vollendet schön war, daß sie nur eine Meisterhand entworfen haben konnte. Die elegante Stromlinienform des Körpers, die ganz genau dem Leben im Wasser entsprach, faszinierte Jim. Schließlich aber befreite er das zappelnde Geschöpf von seinem Haken und warf es ins Wasser zurück. Als es im dunklen Wasser eintauchte, leuchtete noch einmal ein schimmernder Streifen auf.


  Jim stand regungslos auf seinem Platz. Er konnte den Blick nicht vom Wasser lösen.


  Was ist denn los? fragte ihn Ted. Hypnotisierst du etwas?


  Das war ein Fisch, sagte Jim wie zu sich selbst. Ich habe einen Fisch gesehen!


  Natürlich hast du einen Fisch gesehen. Was sonst?


  Wie viele Fische hast du denn schon in New York gesehen?


  Warum? Gar keine, antwortete Ted. Und?


  Jim schüttelte den Kopf. Ach, verstehst du denn nicht? Ist es für dich nicht aufregend, hier an der Erdoberfläche zu sein und jeden Tag etwas Neues zu sehen? Tiere, einen Fisch  die Sonne, den Mond, die Sterne …


  Sicher, das ist alles sehr interessant, pflichtete ihm Ted bei.


  Das ist doch mehr als nur interessant, wenn man das zum erstenmal sieht, ereiferte sich Jim.


  Er rang um Worte. Es ist  es ist  oh, ich weiß nicht, es ist so, wie wenn man die ganze Welt auf einmal entdeckte. Ich bin ganz schwindelig davon. Ich möchte nach dem Mond und nach dem Himmel greifen und sie an mich drücken. Ich möchte so laut singen, daß man es in New York unten hört. Und das alles nur, weil ich einen kleinen, zappelnden Fisch gesehen habe. Bist du dir denn bewußt, daß wir die ersten New Yorker sind, die einen Fisch sehen seit  ja seit etwa dem Jahr 2300?


  Jim merkte, daß Ted ihn ansah wie einen, der den Verstand verloren hat.


  Du kannst das nicht begreifen, nicht wahr? fragte Jim mit äußerster Ruhe.


  Ein Achselzucken war die Antwort. Dann meinte Ted beschwichtigend: Du drehst durch vor Begeisterung, weil wir hier oben sind. Vermutlich ist diese Reaktion natürlich. Du bist ja jung. Doch du wirst darüber hinwegkommen.


  Ich hoffe nicht, fuhr ihn Jim an. Ich möchte niemals so rechthaberisch, so verdrossen werden wie du  Methusalem.


  Er spürte, daß sich Ted über ihn lustig machte. Callison war ja selbst erst vierundzwanzig. Woher nahm er nur den Anspruch, sich als Patriarchen aufzuspielen, Jim aber wie ein Kind zu behandeln?


  Aber da grinste Ted und legte seinen Arm kameradschaftlich um Jims Schulter. Du hast ja recht, sagte er. Ich glaube ja auch, es gibt nichts Schöneres auf dieser Welt, als einem Fisch in die Augen zu schauen.


  Noch einer anderen Kreatur sollten sie am gleichen Tag, nur etwas später, in die Augen blicken.


  Das geschah, als sie den See umfuhren, der übrigens viel größer war, als Ted geschätzt hatte. Nach fünf Kilometer Fahrt in nördlicher Richtung wollten sie gerade nach Osten abbiegen. Die Schlitten fuhren in einer Entfernung von hundertzwanzig Metern am Wasserrand entlang über das Eismassiv. Plötzlich erblickten sie etwas, das aus dem Wasser hochsprang und sie neugierig beobachtete.


  Es war ein ungeheuer großes Tier, von dem nur Schultern und Kopf aus dem Wasser ragten. Den riesigen Schädel schmückten zwei grimmige Hauer; an Stelle der Arme besaß es Flossen. Mit dem Backenbart und den ernsten kleinen Augen sah die Kreatur wie eine Parodie auf die menschliche Rasse aus. Aber es gab ja keine Menschenwesen mit Stoßzähnen von einem halben Meter Länge.


  Was ist das? fragte Jim mit gedämpfter Stimme.


  Ein Walroß, nehme ich an, antwortete Chet Farrington. Ein Verwandter der Seehunde, wenn dir das etwas sagt. Ein Säugetier. Lebt im kalten Wasser …


  Jims Daumen rutschte unwillkürlich an den Drücker der Strahlenpistole. Glaubst du, es wird uns angreifen?


  Wenn ich mich an meine Naturgeschichtsbücher recht erinnere, sind das keine Fleischfresser, bemerkte Chet. Sie leben von Muscheln.


  Unfreundlich schaut es nicht drein, stellte Roy Veeder fest.


  Das Walroß betrachtete sie wirklich wohlwollend. Es war unterdessen an den Rand des Eises gerückt. Die Flossen lagen auf der Eisplatte. In dieser Stellung verharrte es und beobachtete sie neugierig und ein klein wenig spöttisch ohne jedes Zeichen von Furcht. Seine kleinen Augen schauten sanft und klug in die Welt.


  Haltet mal, rief Chet. Ich will es mir aus der Nähe ansehen.


  Ich auch, erklärte Jim.


  Sie verließen die Schlitten und schritten langsam auf das Walroß zu. Es wirkte jetzt schon etwas zurückhaltender. Als sie etwa auf dreißig Meter herangekommen waren, machte es plötzlich kehrt, schlüpfte ins Wasser und verschwand blitzartig.


  Am Spätnachmittag begegneten sie dem Walroß noch einmal; ihm oder einem seiner Verwandten. Diesmal erfuhren sie, daß es sich nicht immer nur sanft und friedfertig verhielt. Das Walroß wurde angegriffen.


  Sie sahen eine Gruppe von pelzbekleideten Jägern, die das Tier auf irgendeine Art aus dem Wasser herausgelockt haben mußten.


  Jetzt waren sie dabei, ihm den Rückweg zum Wasser zu versperren. Sie hatten einen Kreis um das Walroß geschlossen und stachen mit Knochenspeeren auf das Tier ein. Die New Yorker änderten sofort ihren Kurs, als sie die Jagdszene gewahrten. Eine Begegnung mit Speermännern hatte ihnen genügt. Zu ihrem Glück konzentrierten sich die Jäger ganz auf das Walroß. Sie beachteten die Reisegesellschaft, die auf sie zugekommen war, gar nicht. Mit heimlicher Bewunderung schaute Jim noch einmal auf das umlagerte Tier zurück. Es bäumte sich gerade mehr als drei Meter hoch in die Luft auf. Es heulte und schnaubte gegen seine Angreifer. Und dann plumpste es wieder hilflos auf das Eis nieder. Die Jäger rückten ganz nahe heran, um es zu töten. Jim spürte bei der Todesszene vor lauter Mitleid einen stechenden Schmerz in seiner Brust. Das sanfte, freundliche Walroß verblutete dort drüben auf dem Eis. Die Menschen hatten es erlegt.


  Es kostete Jim Mühe, nüchtern nachzudenken. Die Menschen mußten essen. Auf dem Eis gab es keine hydroponischen Laboratorien und keine Fabriken, die synthetische Nahrung herstellten. Ein Walroß bedeutete Nahrung, tausend Kilogramm Nahrung vielleicht. Seine Stoßzähne und seine Knochen konnte man zu Messern und zu Utensilien für den Haushalt verarbeiten; seine dicke Haut zu Kleidung; sein Fett zu Öl und seine Sehnen zu Seilen und zu Stricken. In der Eiswelt spielte sich der Kampf um Leben und Tod täglich ab, und wo der Mensch die Heimat mit dem Walroß teilte, gab es nur einen Überlebenden.


  Der Kampf schien zu Ende. Das Walroß rührte sich nicht mehr. Zwei Jäger verließen nun die Gruppe, rannten hinter den Schlitten her und riefen.


  Sie haben uns bemerkt, sagte Jim. Was wollen sie?


  Sie winken, stellte Dave Ellis fest. Sie wollen, daß wir anhalten. Kommt aber nicht in Frage.


  Anhalten, befahl Dr. Barnes. Hören wir einmal, was sie wollen.


  Dave schaute entsetzt drein. Aber …


  Sie sind nicht bewaffnet. Haltet die Schlitten an.


  Dave hielt. Auch Ted Callison hatte bereits seinen Schlitten zum Halten gebracht. Japsend und keuchend kamen die beiden Jäger angerannt.


  Fremde! riefen sie. Wartet, Fremde! Wartet!


  Sie sprachen Englisch. Ihr Äußeres ähnelte weder den unfreundlichen Dooney-Leuten an der Küste noch den primitiven, einsilbigen Jägern im Landinneren. Die beiden Walroßjäger waren groß, schlank und glattrasiert. In ihren Pelzkleidern glichen sie eher den New Yorkern als ungestümen und barbarischen Wilden.


  Einer von ihnen  er mochte ungefähr dreißig Jahre alt sein, war blauäugig, und sein schmales Gesicht war von Sonne und Wind gegerbt  rief ihnen zu: Warum flieht ihr? Verlangt euer Gastrecht!


  Wir verstehen nicht, antwortete Dr. Barnes.


  Wir haben Jagdbeute gemacht, antwortete der blauäugige Jäger und deutete auf das tote Walroß. Ihr seid Fremde, tretet unter uns. Das Gesetz der Gastfreundschaft verlangt, daß wir unsere Beute mit euch teilen. Warum flieht ihr?


  Dr. Barnes runzelte die Stirne. Wir kommen von weit her, sagte er langsam. Wir kennen eure Sitten nicht. Das Volk, das wir zuletzt antrafen, kannte kein Gastrecht. Sie griffen uns an und töteten einen unserer Kameraden.


  Wo war das? Wie hieß der Stamm?


  Sie nannten sich Dooney-Leute.


  Pah! Inländer! Wilde! erklärte der Blauäugige, während sein Gefährte die Hand nur schweigend gegen die Küste zu ballte.


  Von denen ist nichts Besseres zu erwarten. Wir sind aber anders. Kommt. Ihr seid unsere Gäste.
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  Alles umsonst


  


  An Ablehnung war nicht zu denken. Der blauäugige Mann, der sich mit dem Namen Kennart und als Häuptlingssohn des Jersey-Volkes vorstellte, rechnete offenbar gar nicht mit einem Nein. Dr. Barnes winkte Ted zu. Beide Schlitten wendeten. Sie kehrten zurück zu den Jägern.


  Es war eine neue und angenehme Erfahrung, daß man sich in der Eiswelt nicht gegen alle Stämme verteidigen mußte. Das Jersey-Volk hatte ihnen zwar kaum eine Wahl gelassen, die Gastfreundschaft anzunehmen oder abzulehnen, dennoch akzeptierten die Reisenden ihr Gastrecht mit Wohlwollen.


  Sie kamen zu dem Platz zurück, an dem das Walroß geschlachtet worden war. Zwei Dutzend Jäger waren mit dem Aufschneiden des schwerfälligen Körpers beschäftigt. Sie verrichteten ihre Arbeit noch geschickter als die Inlandjäger, die den Elch zerlegt hatten. Fasziniert und voll Erstaunen starrten die Jerseys auf die Schlitten. Ihre Gesichter verrieten keine Furcht und keinen Argwohn. Die meisten waren blond und blauäugig wie Kennart. Ein Außenstehender konnte sie nur schwer voneinander unterscheiden. Sie waren wohl alle Nachfahren eines kleinen, engverwandten Stammes, überlegte Jim.


  Im Mittelpunkt ihres Interesses stand alsbald Carl, da er auch blond und blauäugig war. Kennart deutete auf ihn und fragte: Hast du auch Jersey-Blut?


  Das bezweifle ich, antwortete Carl verlegen. Das heißt  ich weiß es nicht.


  Kennart lachte. Du siehst aus wie einer von uns! Von welchem Stamm bist du denn?


  Na  ich bin von New York, stammelte Carl. Vom  Stamm der Polizisten.


  Kennart schüttelte seinen Kopf. Ich kenne diese Polizisten nicht. Kommst du aus dem Norden?


  Nein, erwiderte Carl. Er sah sich hilfesuchend nach Jim um.


  Der antwortete für Carl: Wir kommen aus dem Westen. Von dort drüben.


  Kennarts Augen blitzten auf. Er streckte seine Hand aus und faßte Jim mit eisernem Griff am Handgelenk. Inländer? Du behauptest, ihr seid Inländer? Das gibt es nicht! Inländer sind Tiere! Sie sprechen eine andere Sprache, und sie leben wie die Bestien! Wenn du mein Gast bist, sprich die Wahrheit, Fremder. Woher kommt ihr?


  Jim wich nicht zurück, obwohl ihm der eiserne Griff fast das Handgelenk brach. Mit der gleichen ruhigen Stimme antwortete er: Wir kommen aus dem Westen, aber wir sind keine Inländer. Wir kommen aus der Tiefe der Erde herauf. Wir kommen von New York, einer Stadt unter dem Eis.


  Der Jersey-Führer wankte, als habe ihn Jim mit dem Stiefel in den Bauch getreten. Er ließ Jim los und stolperte ein paar Schritte zurück. Trotz seiner Sonnenbräune war er kreideweiß geworden.


  Nein, murmelte er endlich. Das kann nicht wahr sein! Unter dem Eis? Du machst dich über mich lustig, nicht wahr?


  Ich sage nur die Wahrheit, erklärte Jim. Wir stiegen aus dem Eis heraus vor vier oder fünf Tagen. Wir ziehen nach Osten.


  Das ist nur eine Legende! schrie Kennart. In Wirklichkeit gibt es keine Städte unter dem Eis! Dann aber biß er sich auf die Lippen und fing zu zittern an. Verzeih mir, sagte er mit heiserer Flüsterstimme zu Jim. Es ist nicht recht von mir, Gäste Lügner zu nennen. Er trat nahe heran und griff mit seiner schwieligen Hand nach Jims Wange. Deine Haut, murmelte Kennart. So weich. Anders als unsere Haut. Deine fremdartige Kleidung  deine Sprache  alles an dir ist völlig verschieden von dem, was ich bisher gekannt habe. Er feuchtete seine Lippen an. Soll das wirklich wahr sein? Ihr seid aus dem Eis heraufgestiegen?


  Eine Stunde später gelangten sie zu dem Jersey-Lager. Schon hatte die Sonne das Eisfeld im Westen beinahe berührt, und der Himmel wurde ganz rasch dunkel. Das Lager der blondhaarigen Jäger befand sich auf der anderen Seite des Sees. Die Iglus, mehr als dreißig an der Zahl, sprossen wie Pilze aus dem Eis. Der ganze Stamm von hundert Menschen war herangekommen und begrüßte die fremden Gäste. Die Jersey-Frauen, die von Natur hellhäutig wie ihre Männer sein mußten, waren sonnenverbrannt, wo immer ihre nackte Haut herausschaute. Die Vier- und Fünfjährigen rannten fast nackt herum, obwohl es nicht mehr als null Grad haben konnte; sie trugen nur um die Mitte eine Pelzschnur und Fellsandalen an den Füßen.


  Was für ein rauhes Volk, dachte Jim und fröstelte in seinen warmen Kleidern. Diese Menschen hatten sich eben durch viele Generationen der harten Umwelt angepaßt Sie kannten keine wärmeren Temperaturen. Die Jersey-Männer und ihre Frauen schienen alle nicht alt zu sein. Von den Männern, die sich um die Schlitten versammelt hatten, war bestimmt keiner älter als vierzig. Das wunderte Jim. Waren die Alten in ihren Iglus geblieben? Oder gab es hier keine alten Menschen? Man lebt hier nicht so lange, dämmerte es Jim. Konnte ein Mann nicht mehr auf die Jagd gehen, fiel er dem Stamm wahrscheinlich nur zur Last. Die Vermutung drängte sich ihm auf, daß die alten Leute der Jerseys keines natürlichen Todes starben. Ein schauriger Gedanke!


  Die sieben Schlittenfahrer traten in den Kreis der Iglus. Frauen und Kinder drängten sich an sie heran. Manch einer kam ganz nahe und berührte Arm oder Schulter eines Fremdlings. Jim hörte sie flüstern. Er konnte Satzfetzen auffangen. Stadt unter dem Eis, verstand er. Wie blaß sie aussehen! Sie kommen vom Westen!


  Kennart führte sie zu dem Iglu, der in der Mitte lag. Ihr müßt meinen Vater kennenlernen, erklärte er. Danach werden wir euch zu Ehren ein Fest geben. Wartet hier einen Augenblick.


  Sie blieben vor dem Häuptlingshaus stehen, während Kennart eintrat, um dem Stammesoberhaupt die Fremden zu melden. Nach wenigen Minuten trat er wieder heraus und gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Der Iglueingang war so niedrig, daß Jim sich beim Eintreten bücken mußte. Um so mehr überraschte es ihn, daß das Innere des Iglus normale Höhe besaß. Man konnte hier bequem aufrecht stehen. Die Kameraden folgten Jim.


  Im schwachen Schein einer flackernden Öllampe waren drei Gestalten zu erkennen, die dem Eingang gegenüber saßen. Hier also finden wir die Alten dieses Stammes, dachte Jim. Wenigstens ein paar von ihnen. Die drei Greise sahen so uralt aus wie Bürgermeister Hawke. Waren sie neunzig? Oder noch älter? Einer von ihnen mußte doch Kennarts Vater sein. Kennart war aber höchstens dreißig Jahre alt. Wie sollte man sich das erklären?


  Willkommen bei uns, sprach eine trockene, rauhe Stimme. Der Sprecher war jener Greis, der von den dreien am herrischsten dreinsah. Daß er schwerkrank sei, konnte man aus seiner Pelzvermummung schließen. Trotz der Gebrechlichkeit verbreitete seine Gestalt eine königliche Würde. Seinen breiten Schultern nach war er früher sicher einmal ein Riese von einem Mann gewesen; vielleicht zwei Meter groß oder noch mehr. Ich bin Lorin von den Jerseys, sprach der Mann. Mein Sohn erzählte mir, daß ihr von den New Yorkern seid. Ich kenne den Stamm nicht.


  Einer der alten Männer, die neben Lorin saßen, flüsterte ihm mit lispelnder, brüchiger Stimme etwas ins Ohr. Der Häuptling runzelte die Stirn, zitterte ein wenig, fuhr sich mit der Hand durch die lange Mähne weißen Haares, das sein Haupt krönte, und schaute erwartungsvoll auf die Fremden.


  Dann sagte der Häuptling: Ihr habt meinem Sohn erzählt, ihr wäret aus dem Inneren des Eises heraufgestiegen. Garold, mein Berater, berichtet mir soeben, daß eine der verlorengegangenen großen Städte New York geheißen habe. Ist das wahr?


  Dr. Barnes trat vor. Es ist wahr, antwortete er. Wir kommen aus der Stadt New York, die westlich von hier unter dem riesigen Eisberg liegt. Wir reisen nach Osten zu einer anderen Stadt, die ebenfalls unter dem Eis liegt. Ihr Name ist London.


  Wie viele Angehörige hat dieser New-York-Stamm?


  Dr. Barnes zögerte mit der Antwort, aber dann sagte er: Achthunderttausend.


  Lorin blickte verständnislos drein. Flüsternd befragte er seine beiden Berater: Was bedeutet diese Zahl?


  Garold, der Mann links vom Häuptling, zuckte die Achseln. Der andere Alte murmelte eine Weile vor sich hin, dann wendete er sich Lorin zu und sagte: Es ist achtzig mal hundert mal hundert, Sir.


  Achtzig mal hundert mal hundert, wiederholte Lorin langsam.


  Achtzig mal hundert mal hundert? herrschte er plötzlich die Gäste an. Er versuchte sich mühsam von seinem Sitz zu erheben, fiel aber gleich wieder zurück. Seine schwachen Beine versagten ihm den Dienst. Kennart! brüllte er mit zorniger Stimme. Hast du mir die gebracht, damit sie mich verhöhnen? Achtzig mal hundert mal hundert in ihrem Stamm! Ich bin doch kein Narr, Kennart!


  Kennart antwortete leise: Ich glaube doch, daß sie die Wahrheit sprechen, Vater.


  Achtzig mal hundert mal hundert! grollte Lorin. Das kann nicht wahr sein. Auf der ganzen Welt gibt es keine achtzig mal hundert mal hundert Menschen. Und die behaupten, ihr Stamm allein besäße so viele!


  Unsere Stadt ist groß, sagte Dr. Barnes. Sie besteht aus Korridoren, die viele Kilometer lang sind und übereinander gebaut wurden. Ich spreche die Wahrheit, wenn ich euch berichte, wie viele Menschen dort leben. Früher einmal, bevor das Eis kam, hat es in New York noch viel mehr Menschen gegeben. Damals lebten dort achthundert mal hundert mal hundert. Und noch mehr. Doch das liegt weit zurück.


  Wieder beriet sich Lorin mit seinen beiden Weisen. Schließlich blickte er auf. Befriedigt sagte er: Gut, dann sollt ihr unsere Gäste sein. Ihr werdet uns von eurer Stadt mit den achtzig mal hundert mal hundert Menschen erzählen. Wir werden unsere Beute mit euch teilen. Kennart! Bereite das Fest vor!


  Jim hatte sich wieder auf ein Mahl aus rohem Fleisch gefaßt gemacht. Seine Besorgnis erwies sich aber als überflüssig. Die Jerseys kochten ihr Fleisch.


  Obwohl der Abend bereits angebrochen und die Temperatur auf minus zehn Grad abgesunken war, versammelte sich der ganze Stamm vor den Türen der Iglus. Um ein loderndes Feuer aus Öl hatte man Decken gebreitet.


  Der Häuptling und seine beiden Berater schienen tatsächlich die einzigen bejahrten Stammesmitglieder zu sein. Krankheit und Alter hatten aus ihnen Krüppel gemacht und ihre Rücken gebeugt. Junge Männer mußten sie zu ihren Plätzen geleiten. Nur sehr weise Männer des Stammes durften wahrscheinlich Anspruch darauf erheben, noch als gebrechliche Greise weiter zu existieren. Für alle anderen Alten gab es in dieser Gesellschaft keinen Platz mehr, wenn sie ihr nicht länger durch Witz oder Kraft von Nutzen sein konnten.


  Die sieben Gäste erhielten die Ehrenplätze neben dem Häuptling zugewiesen. Sie saßen unmittelbar am Feuer. Kennart saß bei ihnen. Sie brauchten ihr Essen auch nicht selbst zu holen wie die heimischen Gäste, sondern wurden von Knaben bedient.


  Zuerst gab es etwas zu trinken. Man reichte den Saft in Schalen, die aus den Schädeln kleiner Tiere gemacht waren. Jim störte zwar der Gedanke, daß Tiere nur zu dem Zweck ihr Leben lassen mußten, damit die Menschen Trinkbecher erhielten. Doch er bemühte sich, dem Stamme gerecht zu werden und seine Erfindungsgabe zu bewundern. Wie alle Eismenschen mußten die Jerseys ohne Metall, ohne Steine, ohne Holz, ohne Ton, überhaupt ohne jedes Material zurechtkommen. Für ihre häuslichen Einrichtungen standen ihnen nur Knochen und Felle zur Verfügung.


  Jim hatte nie zuvor ein ähnliches Eisgetränk gekostet. Es war dunkelrot, ölig und von so widerlich süßem Geschmack, daß einem dabei übel werden konnte. Jim zögerte, das Getränk zu trinken. Er sah aber seinen Vater den Becher in vollen Zügen leeren. Da führte er auch den seinen an die Lippen. Es schickte sich so! Für die Jerseys war es schließlich ein Opfer, ihre Beute mit den Fremden zu teilen. War man ihr Gast, mußte man sich auch wie ein Gast benehmen und sich für alles dankbar zeigen, was sie einem anboten.


  Der zweite Gang bestand aus Fisch. Die Fische waren gut ein viertel Meter lang. Sie wurden auf flachen Lederplatten mitsamt Kopf, Schwanz und Schuppen serviert. Als Besteck gab es ein Knochenmesser.


  Ted Callison stieß Jim heimlich in die Rippen. Wolltest du nicht wissen, wie ein Fisch aussieht? Jetzt hast du die beste Gelegenheit, in Ruhe einen Fisch zu betrachten!


  Jim reagierte mit saurer Miene. Er nahm den Fisch in die Hände und wußte nicht, wie er es weitermachen sollte. Da schaute er zu Kennart hinüber. Der schlitzte gerade emsig den Rücken seines Fisches von oben bis unten auf, zerlegte ihn dann in zwei schmale Hälften und fing an, die zarten Knöchel herauszuklauben. Als Kennart merkte, daß er beobachtet wurde, grinste er freundlich, hob den Fisch hoch und biß ein ordentliches Stück davon ab, um Jim zu zeigen, wie es gemacht wurde. Jim bemühte sich, mit dem Messer zurechtzukommen.


  Kennart fragte: Wie eßt ihr denn in New York Fische?


  Dort gibt es keine Fische, antwortete Jim. Keine Fische, überhaupt keine Tiere.


  Kennart schaute ihn ganz erschrocken an. Was gibt es denn sonst zu essen?


  Hydroponisch gezogenes Gemüse und synthetisches Protein, sagte Jim. Algen  Steaks … Er machte eine Pause. Das sagt dir wahrscheinlich nicht viel?


  Es sind fremde Worte, gab Kennart zu. Hydro  Gemü  synthe  diese Worte kenne ich nicht. Das sind Stadtworte. New-York-Worte. Eure Welt muß sehr fremd sein.


  Für uns nicht, sagte Jim.


  Nein. Für euch nicht.


  Jim brachte es jetzt schon fertig, den Fisch ohne besondere Schwierigkeiten zu essen und dabei nicht einmal eines der feinen Knöchelchen zu schlucken. Er hatte den Fisch noch nicht verspeist, da kam schon der nächste Gang  gebratenes Fleisch von unbekannter Herkunft. Wieder wurden Lederplatten vor die Esser gestellt. Jim beäugte den Inhalt seines Tellers mit gemischten Gefühlen, bevor er ihn mit den Händen auszulöffeln begann.


  Du ißt das Herz eines Walrosses, erklärte Kennart. Als unseren Gästen steht euch das Herzstück zu.


  Jim würgte zwar, aber er aß tapfer darauflos. Unterdessen war auch sein Becher wieder nachgefüllt worden. Er trank einen großen Schluck und schwemmte damit das Fleisch hinunter. War es vielleicht Tierblut, was er da, mit Eiswasser vermischt, schlürfte? Ein störender Gedanke! Verbissen aß er weiter. Ein Gast muß sich wie ein Gast benehmen, kam es ihm erneut ins Gedächtnis.


  Das Fest nahm seinen Verlauf. Noch einmal gab es gebratenes Fleisch. Darauf folgte etwas ganz Undefinierbares. Vielleicht waren es Brocken reinen Fettes. Schließlich kam getrocknetes Fleisch an die Reihe. Das schmeckte zäh und hart wie ein Stück Eisen; im Mund hinterließ es einen beißenden Nachgeschmack. Unermüdlich wanderten die Speisenträger von einem Gast zum nächsten. Es konnte einem angst und bange werden bei so viel Gastfreundschaft. Dr. Barnes ging seinen Gefährten mit gutem Beispiel voran. Mit einem Eifer, den Jim nie zuvor an seinem Vater gesehen hatte, verschlang er das Essen. War es überhaupt recht, den Jerseys so viel wegzuessen? dachte Jim bei sich. Die Jerseys zeigten sich aber um so glücklicher, je mehr die Besucher aßen.


  Endlich war das Mahl vorüber! Endlich!


  Jim fühlte sich zum Bersten. Die fremde Kost lag ihm im Magen. Jetzt hätte ein plötzlicher Rippenstoß üble Folgen gehabt. Jim hatte sich den Bauch so vollgeschlagen, daß er nicht einmal mehr die scharfe Kälte spürte; auch nicht den schneidenden Wind, der vom Osten über die Eiswüste wehte. Es war nun ganz dunkel geworden. Der Mond war aufgegangen, aber er besaß in dieser Nacht nur mehr ein Viertel seiner Größe, und das sah seltsamerweise sichelförmig aus. Hatte er ‚sich in den vergangenen Nächten beim Umlauf um die Erde zu sehr gesputet, oder wollte er Jim zum besten halten? Dave Ellis hatte in der vergangenen Nacht versucht, Jim etwas über Mondphasen zu erklären. Das klang so abstrakt und theoretisch, daß sich Jim dabei nichts vorstellen konnte. Wie sollte auch ein Junge die Feinheiten der Astronomie begreifen, der sein ganzes bisheriges Leben in einer Höhle unter der Erde zugebracht hatte?


  Die Reste der Mahlzeit wurden abgetragen. Der ganze Stamm saß schweigend da. Wahrscheinlich war die Zeit nach Tisch Gesprächen vorbehalten, dachte Jim. Er hatte mit dieser Annahme recht. Lorih, der Häuptling, erhob die Hand. Ohne sich von seinem Platz zu erheben, sprach er: Wir haben heute abend Gäste. Sie kommen aus dem Westen. Sie kommen von New York, einer Stadt unter dem Eis. Achtzig mal hundert mal hundert Menschen leben dort.


  Unter den Stammesgenossen erhob sich ein ungläubiges Murmeln. Lorin erhob den Kopf. Achtzig mal hundert mal hundert! wiederholte er mit Nachdruck. Sieben von ihnen sind heute zu uns gekommen. Wir entbieten ihnen unseren Willkommensgruß und bitten sie, so lange zu bleiben, wie sie wollen.


  Lorin winkte, zwei junge Jerseys erhoben sich und traten vor. Sie trugen Gegenstände, die in Häute eingewickelt waren. Der Häuptling sagte: Erlaubt, daß wir euch als Beweis unserer Freundschaft Geschenke überreichen, Männer von New York!


  Die Häute wurden auseinandergeschlagen, und die Geschenke der Reihe nach vor Dr. Barnes, dem Häuptling der Besucher, niedergelegt. Es waren zwei lange, zierlich geschnitzte Knochenspeere mit eingeritztem Bandmuster; ein prachtvolles Knochenmesser; ein Pelzgewand und gestickte Sandalen, an denen die Jersey-Frauen wahrscheinlich lange mühevoll gearbeitet hatten. Dr. Barnes verneigte sich nach der Übernahme der Geschenke feierlich vor dem Häuptling, den beiden Ratgebern, vor Kennart und schließlich vor dem ganzen Stamm.


  Ich spreche euch unseren Dank aus, sagte er bescheiden. Wir werden die herrlichen Geschenke für immer als Andenken an die Jersey-Menschen aufbewahren. Die Geschenke, die wir euch anbieten können, sind gering. Wir sind ja nur Wanderer. Wir bitten euch, unsere kleinen Gegengaben trotzdem anzunehmen.


  Dr. Barnes winkte. Jetzt war Jim an der Reihe, sich zu erheben. Glücklicherweise hatte Dr. Barnes geahnt, daß die Festriten den Austausch von Geschenken vorsahen. So waren die New Yorker darauf eingestellt.


  Jim trat vor den Häuptling und offerierte ihm die Geschenke. Eines nach dem anderen legte er zu seinen Füßen nieder: einen Eispickel aus Metall, ein scharfes Jagdmesser aus dem gleichen Material, einen Anorak und das ausgebrannte Düsenrohr eines Schlittens. Dazu noch ein paar Kleinigkeiten, die für die Jerseys nur als Schaustücke von Wert waren; darin besteht ja häufig das Wesen von Geschenken.


  Lorin begutachtete jedes einzelne Geschenk mit Entzücken. Zuletzt nickte er und sprach: Gut so. Ihr seid großherzig, Männer von New York! Euer Geschlecht wird uns immer willkommen sein!


  Die Geschenke wurden mit Sorgfalt zur Seite geräumt. Nun wendete sich die allgemeine Aufmerksamkeit dem einen der beiden Ratgeber zu. Es war Garold, der ehrwürdige und verhutzelte Greis, der seine Stimme erhob und ein Lied anstimmte, das anscheinend bei keinem offiziellen Stammesfest fehlen durfte.


  Dem Inhalt des Liedes konnten die Besucher aus zweierlei Gründen kaum folgen. Einmal, weil sich die Aussprache der Jerseys doch wesentlich von der ihren unterschied; zum anderen fiel es ihnen schwer, Garolds seltsamem Singsang-Tonfall zu folgen, den er sich mit seiner zittrigen, altersschwachen Stimme abrang. In den ersten paar Minuten meinte Jim überhaupt, der Alte sänge in einer anderen Sprache und gar nicht in Englisch. Dann aber drangen ein, zwei Wortwendungen an sein Ohr, die er verstand. Das beglückte ihn so sehr, daß er von jetzt an angestrengt lauschte.


  Garold rezitierte ein episches Gedicht  eine Iliade der Eiszeit. Jim kam dabei eine sehr wichtige Erkenntnis. Nur so konnte man in einer Welt, die nicht des Lesens und Schreibens kundig war, Geschichte von Generationen zu Generationen weitervererben. Der Weg führte über das menschliche Ohr. Er hatte seinen Anfang irgendwo an einem Feuerplatz, wo ein alter Mann beim Stammesfest zum erstenmal ihre Geschichte in ein Lied faßte. Die Jerseys kannten Garolds Gedicht. Bei dem Gesang des Alten hörte Jim die Leute zeitweise einzelne Worte aus dem Lied ruhig vor sich hinmurmeln. Garold selbst aber sang rasch. Seine Stimme schleifte über die verschiedenen Silben hinweg. Das Ritual war ihm wichtiger als ein deutlicher Vortrag, und der war auch gar nicht nötig, denn seine Leute kannten all das Geschehen, von dem er schon zu wiederholten Malen gesungen hatte.


  Der Beginn seines Liedes beschrieb offenbar das Aussehen der Welt vor der Eiszeit. Es erzählte von großen Städten mit hundert mal hundert Menschen. Es nannte auch Namen, die durch die häufige Wiederholung entstellt und verstümmelt klangen, wie Nyok und Chago, Filelfa und Bosin. Das Land war grün von den Bäumen, sang Garold, und auf der Ebene wuchs Gras, auf der Landstraße fuhr das Auto, und das Flugzeug flog in der Luft.


  Das Flugzeug flog in der Luft, hörte man die Stammesgenossen murmeln. Es klang wie die Antwort einer Kirchengemeinde. Jim staunte. Was konnten die Menschen hier über Bäume und Gras wissen, was über Landstraßen, Autos und Flugzeuge? Diese Dinge waren für ihn nur nebelhafte Gebilde, und er hatte in der Schule Geschichte studiert. Er hatte auf Fotos gesehen, wie die Welt früher einmal ausgeschaut hatte. Für die Menschen hier aber konnten die Worte, die sie andächtig murmelten, doch keine Bedeutung haben. Oder doch? Konnte man nicht den Eindruck gewinnen, als besäße für sie das Wort grün den Charakter eines Mysteriums? Ein Mysterium für ein Land, das nur die Farben Weiß und Blau und Schwarz kannte!


  Dann kam das Eis, sang Garold. Alles bedeckte es; bedeckte die Stadt, bedeckte die ganze Welt. Garold sang von den Menschen, die flohen. Die einen gruben Höhlen in den Boden, um sich zu verbergen; andere wichen nach Süden aus. Das Leben auf der Erde starb, und schließlich verschlangen Schnee und Eis die ganze Welt.


  Und dann, fuhr er fort, hörte es zu schneien auf. Die Götter ließen sich erweichen. Das Schlimmste war vorüber. Die Menschen kehrten zurück; zuerst die See-Leute, die Jerseys, die Ninglanders und Carolinas. Jim nahm an, daß dies Stämme seien, die auf dem zugefrorenen Ozean lebten. Dort gab es genügend Nahrung, denn man konnte ja an den offenen Stellen des Wassers Fische und Walrosse fangen, das hatte er selbst mit angesehen.


  Und dann kehrten noch andere zurück, die den großen Frost auch überlebt hatten. Sie wanderten die Gletscher hinauf und lebten jetzt dort. Hier wurde es wieder schwierig, der Geschichte weiter zu folgen, die Zusammenhänge verwirrten sich. Nur die Verachtung für die Inländer schwang unmißverständlich in der Stimme des alten Mannes mit. Er unterschied deutlich zwischen den Stämmen, die den Rand der Küste bewohnten, den Ostrand des einstigen Nordamerika, und denen, die droben auf den Gletschern wohnten.


  Das Küsten-Volk  die Dooneys und ähnliche Stämme  seien rauh und ungeschlacht. Zu trauen sei denen nicht. Aber sie sprächen doch immerhin die Sprache der Menschen, wie Garold sich ausdrückte. Sie kannten menschliche Sitten, was aber nicht hieß, daß sie sich immer daran hielten. Dagegen könne man die echten Inländer überhaupt nur als Wilde bezeichnen. Ihre Sprache bestünde aus tierischen Grunzlauten; sie hätten selbst die letzte Spur der alten Zivilisation abgeschüttelt.


  Je tiefer sie im Lande drinnen lebten, um so härter seien die Lebensverhältnisse. Es gäbe sehr wenig Nahrung. Nur ein Wille beherrsche die Menschen dort, der, zu überleben. An der Härte des Lebens sei die Zivilisation endgültig zerbröckelt. Die See-Leute aber hätten sich eine bewunderungswürdige Zivilisation bewahrt. Die Zeremonien und die Geschichtskenntnisse seien ein Beweis dafür. Auch habe sich ihre Sprache im Lauf der Zeit wenig verändert. Ein wenig barbarischer seien zwar auch die Küstenmenschen infolge der rauhen Umwelt geworden, doch bedeute das nichts, verglichen mit den Inländern.


  Das alles trifft haargenau zu, dachte Jim. Er verglich die hinterlistigen Dooneys mit dem ersten Nomadenstamm, den sie getroffen hatten, den Elchjägern. Anfangs hatten auch diese sich feindlich gezeigt; es war aber leichtgefallen, ihnen durch Carls medizinische Künste Ehrfurcht abzuringen. Zu guter Letzt waren sie sogar vor Carl in die Knie gesunken und hatten ihm gehuldigt. Anders war die Begegnung mit den Dooneys verlaufen. Dieser halbzivilisierte Stamm blieb feindselig, obwohl auch ihm beim Anblick der Strahlenpistolen und ihrer Wirkung ehrfürchtiger Schreck gepackt hatte. Die Begegnung mit den Dooneys hatte ein Menschenleben gekostet. Jim verglich die beiden Stämme. Er zog den primitiveren dem halbzivilisierten entschieden vor. Daß die Elchjäger ihre Verwundeten dem Tode preiszugeben pflegten, blieb ihm allerdings unverständlich.


  Garold fuhr fort mit seinem Epos. Da es sich jetzt auf die Zukunft richtete, bekam es prophetische Züge. Die Sonne würde wieder scheinen, sagte er; das Eis würde schmelzen und die Erde sich von neuem erwärmen. Dann sollten die Lebensbedingungen angenehm werden und die Jerseys in einem paradiesischen Garten auf Erden wohnen.


  Und die Menschen aus den Städten werden ihre unterirdischen Verstecke verlassen und auf die Erde heraufkommen, rezitierte Garold. Zu hundert mal hundert werden sie sich erheben, Wunder zu uns bringen und mit uns in Freundschaft zusammenleben.


  Bei diesen Zeilen schauten die Jerseys ein klein wenig überrascht drein. Jim konnte es nicht entgehen, daß Garold von seinem gewohnten Text abwich und der bekannten Geschichte ein paar neue und eigene Gedanken hinzufügte. Er sprach auch langsamer, denn nun improvisierte er ja. Garold erzählte von sieben Fremden, die auf wunderbaren Schlitten aus dem Westen angeritten kamen. Er erzählte, wie diese Fremden am Feuerplatz der Jerseys gesessen und nach dem Mahl die Wunder ihrer Stadt New York beschrieben hätten. An der Stelle endete die Erzählung. Müde sank der alte Mann auf seinen Platz zurück, während der Stamm begeistert mit den Handflächen auf das Eis hämmerte.


  Dr. Barnes wandte sich zu Jim hinüber und sagte leise: Jetzt sind wir berühmt. Wahrscheinlich wird uns dieser Platz in ihrer Sage für alle Zeiten erhalten bleiben.


  Jim lachte. Ich würde das gerne in zwanzig Jahren noch einmal hören, wenn sie genügend Zeit gehabt haben, es entsprechend auszuschmücken. Wahrscheinlich wird es dann heißen, daß unsere Schlitten durch die Luft geflogen seien.


  Ein schmerzlicher Gedanke schoß Jim durch den Kopf. Ist es nicht traurig, daß Dom nicht mehr bei uns ist und diese Sage mit anhören kann? Ihn hätte die Art, wie diese Menschen sprechen, bestimmt fasziniert.


  Das Ende des Festes war gekommen. Die Jerseys standen auf. Kennart bat: Kommt doch noch einmal zur Wohnung meines Vaters, bevor ihr euch zur Ruhe begebt.


  Die New Yorker folgten Kennart und Lorin in das Häuptlingszelt. Dort hatte man unterdessen ein Feuer entzündet. Der Häuptling heftete seine Augen auf Dr. Barnes und bat: Freunde, erzählt uns noch von der Stadt London, zu der ihr reist. Liegt sie in der Nähe?


  Nein, entgegnete Dr. Barnes. Sie liegt auf der anderen Seite des Meeres. Bis dorthin sind es  fünfzig mal hundert Kilometer.


  Lorin runzelte die Stirn. So weit? So weit wollt ihr über das Meer reisen? Gleiten eure Schlitten denn auch über Wasser?


  Nein, antwortete Dr. Barnes.


  Dann könnt ihr die Stadt London nicht erreichen. Auf keinen Fall. Das war alles umsonst!
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  Nichts ist unmöglich


  


  Eine lange Pause des Schweigens folgte. Schließlich fragte Dr. Barnes ruhig: Ist denn das große Meer  nicht zugefroren?


  Nein, antwortete Lorin. Nicht ganz. Es hat offene Stellen. Man kann das andere Ufer nicht sehen. Da kommt man nicht hinüber.


  Jims Herz stand fast still. So weit waren sie gereist, und hier sollte alles enden.


  Dr. Barnes fragte weiter: Hat keiner das Meer zu überqueren versucht? Vielleicht in einem Boot aus Eis? Vielleicht …


  Kennart blickte auf. Es gibt Menschen, die über das Meer fahren, sagte er mit einem Seitenblick auf seinen Vater. Sie fahren in Holzbooten.


  Holz?


  Das sind Seefahrer. Sie bauen ihre Boote im Südland. Dort ist es warm, und man bekommt Holz. Die Seefahrer streifen auf dem offenen Meer umher und jagen den großen Fisch. Aber sie sind nicht freundlich. Sie sind so wie die Inländer  Wilde.


  Vielleicht können wir sie für uns gewinnen, sagte Dr. Barnes. Sie dafür bezahlen, daß sie uns über das Wasser setzen.


  Das werden sie nicht tun, sagte Lorin kurz. Sie werden euch töten. Sie töten alle Fremden.


  Die Dooney-Leute haben uns auch nicht getötet, entgegnete Dr. Barnes. Selbst die Inländer töteten uns nicht.


  Die Seefahrer sind Barbaren, erklärte Lorin hartnäckig. Dr. Barnes schlug seine Beine übereinander. Gespannt preßte er ein Knie auf das andere. Wenn wir sie treffen, mit ihnen sprechen, vielleicht …


  Der Häuptling schüttelte den Kopf. Ihr werdet sie gar nicht erreichen, erklärte er. Ihr werdet schon auf dem Weg zu ihnen zugrunde gehen. Das Eis ist nicht stark genug. Ihr kennt den Weg nicht, den ihr einschlagen müßt. Ihr werdet ins Wasser fallen und sterben.


  Die New Yorker sahen einander enttäuscht und hoffnungslos an. Mit wilden Seefahrern konnte man es vielleicht aufnehmen, aber die andere Gefahr  dünnes Eis  war sehr viel schlimmer.


  Es gibt Wege auf dem Eis, fuhr Lorin fort. Wir, die wir auf dem Eis wohnen, kennen die Wege. Aber ihr als Fremde, die ihr noch dazu aus der Erde heraufgekommen seid, wie könntet ihr sie kennen?


  Wiederum herrschte Schweigen. Doch plötzlich, ganz unerwartet, sagte Kennart: Ich kann ihnen die Wege zum Meer zeigen, Vater!


  Lorin starrte ihn entgeistert an: Du?


  Ich werde sie über das Eis zu der Stelle fuhren, an der die Seefahrer vorüberkommen, sagte Kennart. Von dort an müssen sie dann selbst für sich sorgen. Bis zu dem Platz aber kann ich sie begleiten.


  Garold und der andere Alte zupften an Lorins Kleid. Sie flüsterten heftig auf ihn ein. Lorin nickte. Einen Augenblick lang schloß er die Augen, und dann sprach er: Du bist der Führer unseres Volkes, Kennart. Du wirst eines Tages Häuptling sein. Wenn du in der Einsamkeit draußen zugrunde gehst, was soll dann aus uns werden? Ich habe keine anderen Söhne.


  In Kennarts Wange zuckte ein Muskel. Diese Männer sind unsere Gäste, Vater, sagte er schlicht. Sie haben mit uns gegessen und haben mit uns am Feuer gesessen.


  Aber …


  Es gibt noch andere Männer, die Häuptling werden können, erklärte Kennart. Hier aber stehen Fremde, die Hilfe brauchen. Darf ich mich hier wie ein Weib verstecken und sie in ihren Untergang rennen lassen?


  Der Einwand verfehlte nicht seine Wirkung. Lorin beugte den Kopf. Die beiden weisen Männer wisperten immer noch auf ihn ein. Aber der Häuptling schüttelte sie wie lästige Fliegen ab. Nach einer langen Pause hob er den Blick und richtete ihn auf die Gäste. Sie konnten es beim trüben Schein der Öllampe in seinen Augen schimmern sehen.


  Es ist durchstanden, sagte er. Ich überlasse euch meinen Sohn Kennart als Führer zum Meer.


  Mit einer hilflosen Geste entgegnete Dr. Barnes: Ich möchte dem Stamm nicht den Häuptlingssohn nehmen. Vielleicht kann ein anderer mit uns kommen …


  Nein! fuhr Kennart auf. Seine Augen blitzten vor Zorn. Ich will gehen! Das ist mein Vorrecht! Ihr seid meine Gäste! Ich habe euch hierhergebracht, und ich führe euch auch wieder weg!


  Lorin nickte dazu. Es ist sein Vorrecht, Männer aus der Stadt. Er wird mit euch gehen, und ihr dürft ihn nicht zurückweisen. Er wird euch ans Meer bringen. Danach müßt ihr euren eigenen Weg gehen.


  


  Am nächsten Morgen brachen sie nach einem kräftigen und erfrischenden Schlaf auf. Kennart fuhr mit Dr. Barnes, Jim und Carl in dem Leitschlitten. Dave Ellis übersiedelte in den anderen Schlitten zu Ted Callison, Chet und Roy Veeder.


  Kennart hatte als Proviant ein ganzes Bündel von dem getrockneten Fleisch mitgenommen, das ihnen beim Festmahl serviert worden war. Es waren nicht gerade Vorurteile, die er gegen die Nahrungsmittel der New Yorker empfand, doch er bevorzugte eben seine eigene Nahrung.


  Die Schlitten hatten es Kennart angetan. Er bat Jim, die Motorhaube aufzuheben. Eine Stunde lang saß er gedankenverloren im rückwärtigen Teil des Schlittens und bestaunte die wirbelnden Turbinen. Er fragte aber kein einziges Mal, wie denn die Schlitten in Gang zu bringen seien. Er besichtigte sie einfach so lange, bis er genug hatte. Dann nickte er vor sich hin und ging weg. Allem Anschein nach verwirrte ihn der Schlitten so sehr, daß er gar keine Lust verspürte, Fragen zu stellen.


  An diesem strahlend schönen Tag kamen sie rasch voran. Unter Kennarts Führung brauchte man nie das Tempo zu vermindern. Mittags machten sie Pause und nahmen einen kleinen Imbiß zu sich. Sie waren schon sechzig Kilometer vom Jersey-Lager entfernt. Das weite Eisfeld glitzerte im Sonnenschein. Es schien sich endlos in allen Richtungen auszudehnen, und kein Lebenszeichen unterbrach die Öde dieser Szenerie. Nur ein paar Vögel zeigten an, daß das offene Wasser nicht mehr fern sein konnte. Jim riß beim Anblick der gefiederten Kreaturen vor freudiger Erregung Mund und Augen auf.


  Kennart saß stillschweigend da und aß. Mit Appetit kaute er sein getrocknetes Fleisch. Ihm bereitete das zähe Zeug nicht die geringsten Schwierigkeiten. Nach dem Essen trat Jim an den blondhaarigen Mann heran, der ihm sogleich ein Stück Fleisch entgegenhielt.


  Zuerst lehnte Jim ab. Dann besann er sich, denn er wollte Kennart nicht kränken. Freundlich lächelte er und nahm ein Stückchen. Es war Schwerarbeit, das steinharte Fleisch zu kauen.


  Jim fragte Kennart: Wie viele Tage brauchen wir noch, bis wir an die offene See gelangen?


  Kennart überlegte. In dem Tempo, in dem wir heute vorangekommen sind, noch sieben Tage. Oder etwas weniger.


  Und wie lange brauchen die Jerseys für den Weg?


  Kennart zuckte die Achseln. Vielleicht dreißig Tage. Vielleicht auch ein bißchen länger.


  So weit ist das! Davon hatten wir keine Ahnung, als wir dich mitkommen ließen.


  Was macht das denn aus? antwortete Kennart.


  Jim erwiderte: Dein Stamm braucht dich. Wie wirst du denn zurückkommen, nachdem du uns am offenen Meer abgesetzt hast?


  Laß das meine Sorge sein.


  Eine Reise von dreißig Tagen  allein  über das Eis …?


  Mir wird nichts geschehen, antwortete Kennart. Ich habe genügend zu essen mit, Nahrung, die sich hält. Sollte ich aber schwach werden, gibt es andere Stämme, die mich als Gast aufnehmen. Uns ist die Gastfreundschaft heilig, Freund Jim. Ich werde nicht verhungern.


  Aber wenn du dich verirrst? Oder stell dir vor, es kommt ein Sturm?


  Kennart schaute ihm unbekümmert in die Augen. Lachend erklärte er: Wenn ein Junge unseres Volkes fünfzehn Jahre alt wird, gilt er als Mann. Er muß eine Mannes-Reise antreten. Für zwölf Monate verläßt er den Stamm. Vorzeitige Rückkehr ist ihm bei Todesstrafe verboten. Er fristet sein Leben durch Jagen und Fischen, und es gibt kein Menschenwesen, mit dem er sprechen kann. Wenn er heil zurückkehrt, erhält er die Mannesrechte. Das Experiment macht ihn so hart, daß er später im Leben jeder Gefahr ruhig ins Auge sieht.


  Jim schauderte bei den so ruhig vorgebrachten Worten wenn er heil zurückkehrt.


  Er stellte sich einen Fünfzehnjährigen vor, der ein ganzes Jahr lang allein auf dem Eis umherstreift. Schon bei dem Gedanken schüttelte es Jim.


  Er fragte: Sind es viele, die  die nicht zurückkehren?


  Jedes Jahr ein paar, antwortete Kennart. Wir vergessen ihre Namen, als hätten sie niemals gelebt. Er stand auf, streckte sich gewaltig und maß mit einem raschen Blick die Höhe des Sonnenstandes. Sind eure ‚Litten fertig zum Weiterfahren? fragte er. Wir können heute noch eine weite Strecke zurücklegen.


  Als sie ihre Reise nach Westen fortsetzten, rief sich Jim noch einmal Kennarts Worte ins Gedächtnis. Es wunderte ihn nicht mehr, daß Kennart ohne Angst bereit war, einen Monat allein über das Eis zu wandern. Als Knabe hatte er ja ein ganzes Jahr in der Eiswüste allein zugebracht. Jim verstand auch plötzlich, warum die Jerseys so ungeheuer großen Wert auf Gastfreundschaft legten. Wenn es hier bei diesen Menschen Brauch war, allein über das Eis zu wandern, weit weg von ihrem Stamm, mochte Gastfreundschaft in vielen Fällen lebensnotwendig sein. Es ging ihm jetzt auch ein Licht auf, warum die Männer des Jersey-Stammes so robust waren und warum sie dem schwersten Ungemach widerstehen konnten. Die Schwächlinge und die Unfähigen fielen schon mit fünfzehn, sechzehn der Auslese zum Opfer. Wir vergessen ihre Namen, als hätten sie niemals gelebt, hatte Kennart erzählt. Eine grausame Haltung? Vielleicht  aber für einen Stamm, der auf dem Eis lebt, notwendig. Jeder Bissen Fleisch war hier knapp bemessen, da ging es nicht an, daß die Schwachen die Starken mit ins Verderben rissen.


  


  Drei Tage lang reisten sie nun schon, und das Reisen über das Eis war bereits zur Routine geworden. Sie beachteten die Kälte nicht mehr. Auch nicht die Sonnenstrahlen, die auf dem Eis glitzerten und die Augen blendeten. Nicht die unbehaglichen Nächte, in denen sie auf dem Boden ihres Zeltes lagen und sich gegenseitig wärmten. Kennart führte sie ostwärts, doch nicht direkt, sondern im Zickzackkurs. Immer wieder schlugen sie Umwege ein, wenn das Eis dünner zu werden drohte. Natürlich gab es nirgends Kennzeichen. Kennart benötigte keinen Kompaß und auch sonst keinen Gegenstand, der ihm die Richtung gezeigt hätte. Wie er das machte, blieb ihnen schleierhaft. Er stand zeitweise einfach still, starrte auf das Eis zu seinen Füßen und flüsterte einen Augenblick mit sich selbst. Dann wies er mit dem Arm die neue Fahrtrichtung an, die manchmal um fünfzig Grad von der bisherigen abwich.


  Nach Stunden konnten sie oft in großer Entfernung Sprünge im Eis erblicken, und zwar genau in der Gegend, der sie ausgewichen waren. Ob Kennart für Gefahren einen sechsten Sinn besaß? Jim zerbrach sich darüber den Kopf. Oder lag es daran, daß seine Sinne einfach schärfer ausgeprägt waren? Womöglich fühlte er auf rätselhafte Art die abnehmende Stärke des Eises und wandte sich deshalb ab? Seine Methode war nicht zu ergründen.


  Vier Tage nach ihrer Abreise vom Jersey-Lager verkündete Kennart zu aller Überraschung mit einemmal: Von jetzt an wird es gefährlich. Das Eis ist sehr unfreundlich. Wir müssen äußerst vorsichtig sein.


  Seine besorgte Miene ließ keinen Zweifel offen. Sie waren scheinbar an einer Stelle angelangt, die selbst Kennart beunruhigte. Das war ein Alarmzeichen! Unter Kennarts umsichtiger Führung hatten sie beinahe darauf vergessen, daß sie über eine Eisschicht von unbestimmter Stärke fuhren. Sie dachten kaum an das Wasser, das so eiskalt war und sofort jeden Menschen töten würde, der hineinfiel. Drei Tage lang hatten sie sich der Illusion hingegeben, über eine Eisschicht zu fahren, die ebenso solid wäre wie das kilometerdicke Eis ihrer Gletscherreise. Plötzlich überfiel sie die Angst, das Eis könne jeden Moment einbrechen und das dunkle Wasser sie verschlingen.


  Bleibt hier, befahl ihnen Kennart an einer Stelle. Keiner verläßt den Schlitten, bis ich zurück bin.


  Rasch schritt er davon. Nach kurzer Zeit war seine breitrückige Gestalt nur mehr ein kleiner Fleck auf dem Eis.


  Ted Callison nahm sein Fernrohr zur Hand und hielt nach ihm Ausschau.


  Was macht er? fragte Carl.


  Er kniet, berichtete Ted. Ich glaube, er betet!


  Kennart verweilte zwanzig Minuten allein auf dem Eis. Als er zurückkehrte, sah er nervös, gespannt und sorgenvoll drein.


  Das warme Wetter bricht an, erklärte er. Um diese Jahreszeit ist das Eis unberechenbar. Ich höre es rumoren. Es schreit nach Blut. Zwischen uns und dem Meer lauert Gefahr. Trotzdem werden wir weitergehen. Wir werden das Meer erreichen.


  Die Schlitten krochen dahin. Sie fuhren sehr langsam, höchstens ein paar Kilometer pro Stunde. Vom Eis herauf drangen unheilvolle Laute an ihr Ohr. Es krachte und knirschte. Von Zeit zu Zeit vernahm man auch ein unheilvolles Dröhnen, als grolle irgendwo ein Donner.


  Kennart nahm die Geräusche nicht zur Kenntnis  oder er tat doch wenigstens so, als nähme er sie nicht zur Kenntnis.


  Am nächsten Morgen schien warmer Sonnenschein. Viel zu warm, dachte Jim und wünschte sich eine Temperatur um zwanzig Grad minus herbei. Im Geiste sah er, wie sich an der Unterseite der Eisschicht kleine Tröpfchen formten und zu nassen Perlenketten aneinanderreihten, wie das Eis immer mehr zusammenschmolz, bis sie nur mehr von ein paar Zentimeter Eis getragen wurden. Schon nach einer Stunde befahl Kennart anzuhalten.


  Von hier ab müssen wir zu Fuß weiterwandern, sagte er. Die Schlitten können hinter uns nachkommen. Hier ist das Eis sehr unfreundlich.


  Carl blieb als Führer in dem einen Schlitten, Dave in dem anderen. Die übrigen Männer kletterten aus den Schlitten. Kennart bat die kleine Gruppe, in V-Form anzutreten. Er selbst nahm die Spitze ein, die anderen stellten sich hinter ihm auf.


  In dieser Formation marschierten sie. Die Schlitten folgten nach.


  Weit dehnte sich das Eisfeld vor ihnen aus. Man konnte es bis an den Horizont überblicken. Es schien fast, als fände diese Wanderung zum Meer nie ein Ende. Noch leuchtete die Sonne vor ihnen und gab die Richtung an. Die Wärme wurde allmählich ungemütlich. Die Temperatur kletterte über den Gefrierpunkt. Jim begann in seinen warmen Kleidern zu schwitzen.


  Sie stapften weiter.


  Das Eis kam ihnen an diesem Tag nicht unverläßlicher vor als sonst. Nur Kennart machte immerzu Umwege. Wer wußte schon, welchen Eisstellen er auswich. Jim aber bemerkte beim besten Willen nichts von der Unfreundlichkeit des Eises, die Kennart so beunruhigte.


  Als das Unglück eintrat, war es schon deshalb tragisch, weil sie sich zu dieser Zeit alle schon wieder falschen Hoffnungen überlassen hatten.


  Es geschah in Blitzesschnelle, eine Stunde nach ihrer Mittagspause. Kennart marschierte wieder an der Spitze, zur Linken und Rechten flankiert von Jim und Chet. Sie folgten ihm in einem Abstand von dreißig Metern. Hinter ihnen kamen Dr. Barnes, Roy und Ted. Dave und Carl bildeten mit den Schlitten die Nachhut. Jim bewegte sich wie die anderen in gleichmäßigem Marschrhythmus voran: links-rechts, links-rechts, links-rechts. Eine Art Hypnose hatte von ihm Besitz ergriffen. Das flache Terrain und das endlose Weiß, das Glitzern der Sonne auf dem Eis und die Eintönigkeit des Marsches hatten ihn in einen Zustand des Wachtraums versetzt.


  Plötzlich ein Geräusch, das wie splitterndes Holz klang. Danach ein Platschen. Jim kam es nicht gleich zu Bewußtsein, was er gehört hatte. Langsam, wie ein Mensch, der aus der Narkose aufwacht, reagierte Jim auf das Geräusch.


  Links von ihm gähnte ein Spalt im Eise. Einen einzigen Augenblick lang sah er, wie dunkles Wasser in der Sonne aufblitzte; sah kurz das Winken einer Hand  und dann sah er nichts mehr.


  Chet! schrie er gellend auf und wollte auf die Stelle zuspringen, an der sich das Eis geöffnet hatte.


  Nicht! brüllte Kennart mit einer so gewaltigen Stimme, daß man sie kilometerweit hören mußte. Nicht, Jim! Bleib stehen!


  Jim stand augenblicklich still. Als er den Blick aufrichtete, sah er Kennart über das Eis auf sich zustürmen.


  Das ist Chet, schrie Jim. Chet ist hineingefallen!


  Er starrte auf die Stelle, an der Chet soeben noch gestanden hatte. Zu seinem Entsetzen sah er, wie sich die Bruchstelle schon wieder schloß; nur mehr ein Streifen von zehn Zentimetern kennzeichnete sie noch.


  Jim war nur drei Schritte weit gekommen, da packte ihn Kennart und hielt ihn fest. Der blonde Mann hatte ihn hinten am Nacken erwischt und hielt ihn so fest umklammert, daß es Jim schmerzte. Jim wand sich unter diesem Griff. Er versuchte sich loszureißen, aber Kennarts Hand umschloß ihn wie ein Schraubstock.


  Laß mich los! brüllte Jim. Wir müssen Chet retten! Laß mich! Hörst du?


  Er ist tot, sagte Kennart hart. Möchtest du auch sterben?


  Wir können ihn noch retten, brachte Jim hervor. Mit den Ellenbogen boxte er Kennart, krümmte sich und versuchte auszuschlagen. Der Eisbewohner aber hielt Jim mit ausgestrecktem Arm von sich; immer noch umschlossen seine Finger den Nacken des anderen, als er ihn langsam mit einer Hand in die Knie zwang.


  Unterdessen waren alle Männer herangekommen, bis auf die beiden in den Schlitten. Die hatten jäh angehalten, als Chet verschwunden war. Kennart gab Jim frei. Der blickte wütend um sich und rieb seinen Nacken.


  Die Eisspalte war bereits völlig geschlossen. Man konnte überhaupt nicht mehr erkennen, wo Chet untergegangen war.


  Kennart sagte ruhig: Er ist tot, und wir hätten ihn nicht retten können. Dieses Wasser raubt jedem Menschen binnen Sekunden das Leben, denn es saugt alle Wärme aus dem Körper. Wärest du hingeeilt, um ihn zu retten, Jim, lägest auch du jetzt unter dem Eis. Ein Tod verhindert den anderen nicht. Es tut mir leid, wenn ich dich erzürnt habe. Aber dein Leben stand auf dem Spiel.


  Jim antwortete nicht. In dumpfer Bestürzung blickte er auf das heimtückische Eis. Die Gruppe stand wortlos beisammen. Ted Callison knackte nervös mit den Fingerknöcheln; Dr. Barnes schüttelte traurig den Kopf.


  Ist es denn ratsam, weiterzugehen? fragte er.


  Kennart nickte. Wir müssen weitergehen. Es ist hier zwar gefährlich, aber wir werden wohlbehalten das offene Wasser erreichen. Das Eis hat sein Opfer, nach dem es geschrien hat.


  Sie waren von der Tragödie noch völlig betäubt, als sie weiterfuhren. Wieder nahmen sie ihre V-förmige Aufstellung ein. Zehn Minuten zuvor hatte Chet noch gelebt. Vielleicht hatte sein letzter Gedanke einem Fisch gegolten, den er bei der nächsten Rast fangen wollte. Jetzt trieb er leblos unter dem Eis; sein Leben getilgt zwischen zwei Atemzügen. Nicht einmal seinen Körper konnten die Freunde bestatten. Es blieb ihnen nichts übrig, als in stummer Trauer weiterzuziehen.


  Wieder wanderte Kennart mit seinen ruhigen, vorsichtigen Schritten an ihrer Spitze. Jim aber zögerte jetzt vor jedem Schritt. Es waren zwar keine Risse im Eis zu bemerken, aber andere tödliche Fallen konnten überall lauern. Vielleicht gab es unter einer papierdünnen Kruste Löcher im Eis, die plötzlich einbrachen. Dann würde das dunkle Wasser noch einmal in dieser weißen Wüste aufleuchten und erneut ein Menschenleben fordern.


  Im Zickzack ging es weiter. Carl hatte den Platz links von Jim eingenommen, Roy und Ted schlossen das V ab, während Dr. Barnes die Führung eines Schlittens übernommen hatte. Wie das Dooney-Volk, so hatte jetzt auch das Eis seinen Zoll gefordert und genommen.


  Sie setzen die Wanderung bis zum Einbruch der Dunkelheit fort. An diesem Abend verzehrten sie ihr Essen stillschweigend, und auch nach dem Essen sprach keiner ein Wort. Jim schlief schlecht. Er warf sich hin und her, drehte sich von einer Seite auf die andere und hatte unentwegt einen gähnenden Schlund vor Augen, der Chet verschlang. Er hatte das Gefühl, als kröchen sie alle über die Haut einer gigantischen Bestie, die jeden Augenblick erwachen und sie mit einem einzigen Ruck vernichten konnte.


  Am nächsten Morgen waren sie schon auf den Beinen, als es erst dämmerte. Wieder ging es zu Fuß weiter, und sie kamen nur wenige Kilometer voran. Gegen Mittag erklärte Kennart, man könne die Schlitten benutzen, das Eis sei hier fest genug.


  Wieso behauptet er das? wollte Carl wissen, als sie jetzt in raschem Tempo weiterfuhren. Wenn er sich irrt?


  Er riskiert ja sein Leben genauso wie unseres, antwortete Jim. Er hat keine Eile, die See zu erreichen. Wenn er meint, hier sei das Eis sicher, wird er dafür gute Gründe haben.


  Am Nachmittag, als sie anhielten, zeigte Kennart nach Osten und sagte: Morgen erreichen wir die See. Ich gebe euch mein Wort darauf.


  Dann war es also doch nicht unmöglich! sagte Jim.


  Über Kennarts Gesicht huschte ein Lächeln. Nein, bestätigte er. Mein Vater hat sich geirrt. Er meinte, wir könnten es nicht schaffen. Aber er hatte unrecht. Man kann es schaffen. Wir werden es beweisen. Nichts ist unmöglich. Nichts!
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  Die Seefahrer


  


  Goldene Mittagsfeuer glitzerten über dem Eisfeld. Die Schlitten hielten. Hier gab es kein Weiterfahren mehr. Fünfzig Meter vor ihnen endete die Eisplatte. An ihrem Ende begann das Wasser, auf dem das Eis in losen Schollen tanzte. Es waren größere und kleinere Eisberge, manche davon nur ein oder zwei Meter breit, andere dagegen bis zu fünfzig Meter. Sie wirbelten herum, stießen gegeneinander, bäumten sich auf und standen dabei hoch aus dem Wasser heraus; kurz danach fielen sie wieder zurück.


  Jim trat so weit wie möglich an die Eiskante und schaute über die Wasserfläche.


  Die See!


  Der Anblick überwältigte ihn! Bisher hatte er nur das unendliche Weiß gekannt. Hier aber erstreckte sich blaues Wasser bis an die Grenze der Erde. Ein leichter Wind blies darüber hin und peitschte kleine Wellen auf, die mit weißen Schaummützchen geziert waren. Von der offenen See kam ihnen eine salzige Brise entgegen. Sie war kalt und kräftig. Bei dem Gedanken, daß sie über diese Wassermassen reisen sollten, wurde Jim ganz verzagt.


  Hier warten wir, erklärte Kennart. Die See-Leute kommen hier an der Küste vorbei.


  Wie lange werden wir warten müssen? fragte Dr. Barnes.


  Kennart zuckte grinsend die Achseln. Man konnte seine weißen Zähne glänzen sehen. Einen Tag, sagte er. Oder sechs Tage oder zwanzig. Wer kennt schon die Art der See-Leute? Aber sie kommen hierher. Sie segeln vorbei und nehmen Männer zum Jagen mit hinüber.


  War es nicht verrückt, dachte Jim, hier am Rand des Meeres zu kampieren und auf die Ankunft der Seefahrer zu warten? Wer konnte ihnen denn schon garantieren, daß die Seefahrer nicht Hunderte Kilometer entfernt an Land gingen.


  Doch Jim wußte, daß ihnen keine andere Wahl blieb, als zu warten. Erzwingen konnten sie das Treffen mit den See-Leuten nicht. Kennart erklärte sich bereit, mit ihnen zu warten. Er würde sie nicht im Stich lassen, versicherte er, bevor er sie nicht auf dem Meer davonsegeln sähe.


  Sie warteten.


  Bequem war ihr Lagerplatz ja gerade nicht. Obwohl das Eis stark war, brach ab und zu ein Stück von der Eisplatte ab und trieb ins offene Wasser hinaus. Schon kurz nach ihrem Eintreffen hatten sie mit ansehen müssen, wie sich eine Eistafel von etwa dreißig Metern losgelöst hatte. Kennart zeigt sich über diese Gefahr wenig besorgt. Seiner Meinung nach machte es nicht viel aus, ob sie am Festland blieben oder auf einer Eisscholle trieben. Hauptsache war nur, daß sie alle beisammenblieben. Die Seefahrer würden sie in jedem Fall finden. Ob sich Kennart um seine eigene Rückkehr Gedanken machte, erfuhren sie nicht; es war ihm jedenfalls nichts anzusehen.


  Am zweiten Tag erscholl der Ruf: Ein Segel! Ein Segel! Sie kommen!


  Jim schaute aufs Meer hinaus. Ein herrlicher Anblick bot sich dar: Aus dem Norden kam ein Schiff die Küste entlanggesegelt. In kühner Fahrt bewegte es sich zwischen den Eisschollen voran, die an das Schiff stießen und sich an ihm hochbäumten. Das Schiff war größer, als Jim erwartet hatte. Es war etwa vierzig Meter lang. Sein Rumpf bestand aus Holzplanken, die rot angestrichen waren. Ein schwarzes Segeltuch blähte sich in der Brise. Den Schiffsbug zierte eine geschnitzte, schreckenerregende Galionsfigur. Sie stellte einen Drachen dar, der in einem gräßlichen Schädel mit gelben, funkelnden Augen endete. Wilde Zähne bleckten aus dem Rachen der holzgeschnitzten Figur. Sie sahen aus wie Wolfszähne. Auf dem Schiff erspähte Jim durch sein Fernrohr Gestalten, die sich hin und her bewegten. Die stämmigen Männer trugen Lederwesten ohne Ärmel. Sie waren bärtige Gestalten mit langen Haaren.


  Sie sehen uns, sagte Carl. Sie nehmen Kurs auf die Küste zu.


  Wie können sie an die Küste herankommen? fragte Jim. Werden sie die schwimmenden Eisinseln nicht erdrücken?


  Kennart lachte. Die kennen ihr Geschäft, sagte er.


  Er behielt recht. Das Schiff bahnte sich mit Leichtigkeit einen Weg durch die Eisschollen. Anmutig glitt es bis auf etwa zehn Meter an die Küste heran. Man sah Männer an den Bug treten, die die Anker auswarfen. Es war wirklich ein prachtvoller Anblick, wie diese Seefahrer anlegten. Das Eis krachte und knackte zwar, aber es konnte den Schiffsrumpf nicht ernstlich beschädigen.


  Man ließ eine Leiter aus Tierhäuten herab. Schweigend beobachteten die sieben Männer auf dem Eis, wie sich die Seefahrer anschickten, über eine schwankende, hölzerne Laufplanke an Land zu klettern.


  Sie kamen in Waffen. In den Händen trugen sie Speere und Dolche aus Tierknochen. Kurze Schwerter hingen an ihren Hüften. Die Haltung der zwölf Männer, die das Schiff verlassen hatten, war hochmütig. Ihre Gesichter zeigten schroffe, unfreundliche Mienen. Von den zwölfen waren acht rothaarig. Ihre Mähnen und Bärte leuchteten feurig in der Mittagssonne. Sie betraten hintereinander die Küste und stellten sich mit dem Rücken zur See in einer Linie auf.


  Der mächtigste von ihnen bellte jetzt etwas in einer unverständlichen Sprache. Krächzende Konsonanten und breite Vokale bildeten diese Sprache. Obwohl die Reisenden kein Wort verstanden, war ihnen der Sinn der Worte doch klar: Die Seefahrer wollten wissen, wer die Fremden seien und mit welchem Recht sie hierhergekommen wären.


  Sie sprechen nicht mit unserer Zunge, flüsterte Kennart. Ich werde sie mit der ihren ansprechen.


  Er trat vor und nahm dabei dieselbe arrogante und herausfordernde Haltung ein wie sein Gegenüber. Beim Sprechen spuckte er die Worte heraus, als würde ihm der barbarische Jargon die Lippen verbrennen.


  Kennarts Worten folgte ein langes, frostiges Schweigen. Dann gab der Häuptling der Seefahrer eine einzige häßliche Silbe von sich.


  Kennart wurde rot. Er antwortete mit zwei kurzen, wütend herausgestoßenen Worten, die übereinanderpurzelten. Jetzt waren die See-Leute an der Reihe, feuerrote Köpfe zu bekommen. Ihre Hände faßten drohend nach dem Schwertknauf. Von dem Schiff blickten Dutzende der bärtigen Gesichter herunter und beobachteten das Schauspiel. Es ging um irgendein Argument. Die Stimmen schwollen zornig an. Kennart sagte gerade etwas, das aber gar nicht zu vernehmen war, denn der See-Häuptling fiel ihm donnernd ins Wort. Sofort donnerte Kennart seinerseits den Bärtigen nieder. Die Lage wurde bedenklich. Jim, der neben dem Schlitten stand, guckte sich nach seiner Strahlenpistole um. Für alle Fälle nahm er sie zur Hand, falls die feindselige Stimmung ihren Siedepunkt erreichen sollte. Was konnte ihnen ein Kampf aber nützen, überlegte er. Sie brauchten die Hilfe der See-Leute, nicht deren Feindschaft.


  Kennart und der Häuptling hatten es aufgegeben, sich gegenseitig niederzubrüllen. Kennart wandte sich um. Er kam zu den Schlitten, bei denen das Menschengrüppchen seiner harrte. Sorgenvoll rieb er sein Kinn und sprach: Die Dinge liegen so, daß sie jetzt ihre Reise zur Küste hinüber fortsetzen. Sie sind nicht auf Passagiere erpicht. Sie sagen, sie mögen euer Aussehen nicht, Männer von New York.


  Unser Aussehen ist nicht so wichtig, sagte Dr. Barnes. Was verlangen sie als Preis, wenn sie uns mitnehmen? Was können sie brauchen?


  Nichts, was ihr geben könntet, antwortete Kennart. Das ist ja das Fatale. Die See-Leute brauchen von den Küstenbewohnern nur Nahrung, und die habt ihr nicht.


  Befinden sich bei ihnen Kranke an Bord? fragte Dr. Barnes. Wir könnten sie heilen. Wir besitzen Medikamente.


  Kennart kehrte um und kauderwelschte erneut mit dem Häuptling der Seefahrer. Diesmal verlief die Unterredung nicht ganz so hitzig; sie erweckte eher den Anschein, als seien die See-Leute über das Angebot mehr belustigt als verärgert. Sie sprachen lange miteinander. Endlich kam Kennart wieder zu den Schlitten herüber.


  Er fragte mich, warum eure Gesichter so blaß aussehen, berichtete Kennart. Ich erzählte ihm, daß ihr aus einer unterirdischen Stadt heraufgestiegen seid. Er lachte darüber und glaubt mir nicht. Ich erzählte ihm auch von eurer Reise und sagte, die Götter hätten euch sichtbar beschirmt. Auch darüber lachte er. Seine Götter sind nicht die meinen. Er erklärte, er habe weder Kranke an Bord noch brauche er Passagiere. Er könne euch einfach nicht leiden. Er verspüre dagegen Lust, euch aus Sport zu töten und euch die Schlitten wegzunehmen. Mit den Schlitten wolle er zu den Völkern des Südens reisen.


  Eine nette Gesinnung, murmelte Jim ironisch.


  Dr. Barnes fragte: Gibt es denn gar keine Möglichkeit, daß wir die Überfahrt bezahlen können? Irgend etwas, das wir ihm anbieten könnten?


  Kennart lächelte verlegen. Er nannte eine Bedingung, aber ich glaube, das sollte ein Witz sein. Wenn einer von euch ihn im Kampfe bezwänge, sagte er, könntet ihr mitkommen. Andernfalls wird er euch töten. Das scheint so seine Art zu sein, sich zu amüsieren.


  Unmöglich, entgegnete Dr. Barnes. Das können wir nicht …


  Warte, Dad, fiel ihm Jim ins Wort. Er kehrte sich nach Kennart um und rief: Sag ihm, ich nehme seine Herausforderung unter der Bedingung an, daß er mir die Wahl der Waffen überläßt.


  Kennart runzelte finster die Stirne. Dr. Barnes sagte: Jim, was fällt dir ein?


  Überlasse mir das, Dad.


  Du kannst dich mit dem Wikinger nicht duellieren! Der schlägt dich zusammen, Jim! Er wiegt doch mindestens hundertdreißig Kilogramm und …


  Ich werde mit ihm fertig werden, sagte Jim. Los, Kennart. Sag ihm, daß ich annehme.


  Das verbiete ich dir, Jim, sagte Dr. Barnes.


  Jim sah seinem Vater ruhig in die Augen. Ich glaube, ich werde es schaffen, Dad! Es ist die einzige Chance für uns, über das Meer zu kommen. Wenn die uns nicht mitnehmen, sind wir hier, am Rande des Meeres, endgültig gestrandet  vorausgesetzt, sie lassen uns überhaupt am Leben. Gib mir die Chance! Kennarts Vater hat ihn nicht zurückgehalten. Du bist unser Häuptling. Laß mich tun, was ich tun muß!


  Unsicher runzelte Dr. Barnes die Stirne. Er antwortete nicht.


  Kennart aber, der das zu begreifen schien, was Jims Vater nicht verstehen konnte oder wollte, machte sich auf den Weg. Er schritt zu dem Häuptling, der ihn mit gefalteten Armen und frostigem Lächeln erwartete. Sie sprachen miteinander. Dann kam Kennart wieder.


  Es belustigt ihn nur, berichtete er. Aber er ist einverstanden und möchte wissen, welche Waffengattung du vorziehst. Schwert, Speer oder Dolche?


  Keine davon, gab Jim zur Antwort. Sage ihm, ich will mit bloßen Händen kämpfen!


  Kennart riß seine Augen auf. Er sagte: Jetzt machst auch du noch einen Witz!


  Ohne Waffen! wiederholte Jim.


  Kennart sprach mit dem See-Häuptling. Der stimmte ein schallendes Lachen an. Vor Vergnügen stampfte er so heftig auf das Eis, daß man um die Eisplatte Sorge bekam. Auch seine Männer lachten. Einer von ihnen rief den Kameraden auf dem Schiff den Grund ihrer Heiterkeit zu, und nun fielen auch sie in das allgemeine Gelächter mit ein.


  Auf der New Yorker Seite wurde nicht gelacht. Dr. Barnes nickte Jim zu. Zuletzt verstand er seinen Sohn doch.


  Kennart sagte zu Jim: Er möchte wissen, ob du bis zum tödlichen Ende kämpfen willst?


  Jim erwiderte: Sag ihm, wir wollen so lange kämpfen, bis einer seine Niederlage zugibt. Es besteht kein Grund, einander zu töten.


  Kennart dolmetschte wieder. Der See-Häuptling antwortete. Kennart berichtete: Er ist einverstanden und sagt, der Kampf kann beginnen!


  Die Anhänger der beiden Kämpfer bildeten einen lockeren, weiten Kreis auf dem Eis. Dabei hielten sich die New Yorker mehr in Schlittennähe auf, während das See-Volk den Eisrand vorzog. Zwischen ihnen lag eine freie Fläche von etwa zwölf Metern. Dorthin begab sich Jim. Er wartete.


  Der See-Häuptling legte sein Schwert, seinen Dolch und seinen schweren, pelzbesetzten Ledermantel ab. Jim entledigte sich seines Mantels ebenfalls, da es sowieso nur um null Grad herum hatte. Er wußte ja, daß für ihn jetzt alles davon abhing, möglichst beweglich zu sein.


  Jim beherrschte die Kampfart, die er vorgeschlagen hatte, gut. Natürlich hatte er noch nie um solch hohen Einsatz gekämpft. In der unterirdischen Stadt betrieb jeder Sport. Nur so konnte man in Form bleiben und seine Muskeln vor dem Erschlaffen bewahren. Treffpunkt der Sportler waren die New Yorker Gymnasien. Es gab eines in jedem Bezirk. Dort konnte man turnen und schwimmen. Bis zum sechzehnten Lebensjahr gehörte es zu den Pflichten der jungen New Yorker, täglich eine Stunde Sport zu treiben. Von da an konnte man sich freiwillig dafür entschließen, und das taten fast alle, denn keiner wollte auf sein Körpertraining verzichten. Jim hatte im Gymnasium unter anderem auch Fechten gelernt. Er wagte es aber nicht, gegen das mordlustige Schwert des Häuptlings anzutreten. Jims größte sportliche Begabung lag beim Ringen. Auch das hatte er in der Schule gelernt, noch dazu bei einem ganz vorzüglichen Meister. In jedem Jahr hatte er bei den Turnieren der Stadt eine Medaille gewonnen. Zweifellos war der Wikinger Jim an Muskelkraft überlegen. Seine Judo-Fertigkeit mußte Jim eben in dem ungleichen Kampf zu Hilfe kommen. In zahllosen Trainingsstunden hatte er in Judo viele Erfahrungen gesammelt und war dadurch zu einem listenreichen Kämpfer geworden. In der Eiswelt hatte er diese Fertigkeit schon einmal im Kampf mit dem Dooney-Häuptling erprobt. Ob sie auch jetzt ausreichen würde?


  Die beiden Kämpfer maßen einander. Vielleicht überragte Jim den Häuptling um zwei Zentimeter. Dafür hatte der aber bestimmt fünfzig Kilogramm mehr als Jim. Der See-Häuptling war nämlich von mächtiger Statur. Er besaß Arme, die kräftiger als Jims Beine waren, und Muskeln, die imposant hervortraten. Seinen breiten Schultern nach zu schließen, mußte er über die doppelte Atemmenge von Jim verfügen. Der jüngere sah neben dem älteren geradezu zerbrechlich aus. Ein tiefer Atemzug des Häuptlings, so meinte man, müßte Jim wegblasen können. Man sah jetzt die Muskeln des Häuptlings unter seiner Ledertunika anschwellen. Sein rotes Haar und der flammende Bart wehten im Winde. Jim  rothaarig auch er  wartete auf den Angriff des Feindes.


  Der Häuptling grollte etwas Unverständliches in seinen Bart. Ich zerbreche dich in tausend Stücke, Knabe, mochte es vielleicht bedeuten.


  Schwerfällig kam er angerückt.


  Jim rührte sich nicht, bis der große Kerl beinahe vor ihm stand. Unerschrocken starrte er in die grünen, blitzesprühenden Augen. Er fühlte, wie das Eis unter dem Stampfen des anderen erzitterte. Dann sah er zwei ungeheure, schwielige Pranken, die nach ihm griffen. Jim wartete so lange, bis diese Hände gerade seine Schultern berührten. In dem Moment beugte er den Oberkörper zurück und ließ sich zur Seite fallen. Der Häuptling grunzte vor Überraschung auf und wirbelte mit den Armen haltlos durch die Luft.


  Blitzschnell unterbrach Jim seinen eigenen Fall, drehte sich und packte eines der dicken Handgelenke des Häuptlings gerade in dem Augenblick, als der durch Jims Ausweichen das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Diese schwankende Lage nützte Jim aus, stemmte sich gegen das Eis und trat mit dem Fuß dem Häuptling vor das Schienbein. Die Taktik war Jim geläufig, sie hatte für ihn schon oft den ersten Gang des Ringkampfes entschieden. Sie verfehlte auch diesmal ihre Wirkung nicht. Dem See-Häuptling rutschten die Beine unter dem Körper davon, und er flog bäuchlings zu Boden. Bei seinem Aufprall drohte das Eis zu bersten. Er rutschte auf dem Bauch noch drei Meter weiter. Dann erst fand er seinen Halt wieder. Jim folgte ihm nicht.


  Als der Kapitän wieder auf den Beinen stand, funkelte Mordgier aus seinen Augen. Er streckte seine Hände aus und krümmte die Finger wie Krallen. So trat er, mit grollenden Wutlauten in der Kehle, erneut zum Kampf gegen Jim an.


  Diesmal ließ sich Jim nicht nach hinten fallen. Er wich seitwärts aus, so als wolle er unter dem linken Arm des Feindes durchschlüpfen. Dann schwang er sich aber ganz rasch herum und packte den rechten Arm des Gegners. Als ihn eine geballte Faust in die Seite traf, blieb Jim fast die Luft weg. Trotzdem ließ er nicht von dem Häuptling ab, im Gegenteil, er paßte sich dessen Bewegungen vollständig an, drehte dabei aber den rechten Arm seines Gegners immer mehr nach außen. Hilflos wand sich der Häuptling im Kreis; sein freier linker Arm schwang wie ein Dreschflegel durch die Luft. Als er schließlich ein klein wenig nachgeben mußte  Jim hätte ihm sonst den rechten Arm gebrochen , machte sich Jim diese Schwäche zunutze. Nach dem Gesetz der Hebelwirkung schleuderte er den Alten über seinen Kopf hinweg in die Luft. Wieder dröhnte das Eis, als der Seefahrer aufschlug.


  Im Kreise verbreitete sich tödliches Schweigen. Der Häuptling kam nach dem zweiten Sturz langsamer auf die Beine. Jim hatte sein Gleichgewicht nicht verloren. Er keuchte nur und preßte beide Hände an die schmerzende Stelle, an der ihn der Faustschlag getroffen hatte. Er wußte jetzt, wie kräftig die Fäuste des Monstrums zuschlagen konnten und daß sie in der Lage wären, den Ausgang des Kampfes zu entscheiden. Jim mußte daher viel schneller und wendiger als der Häuptling sein.


  Zum drittenmal näherte sich der Bärtige seinem jungen Gegner, von dem er nun wußte, daß seine Reaktionen nicht voraussehbar seien. Vorsichtig umkreiste er ihn deshalb. Er war unsicher geworden, wie er ihn am besten herausfordern könnte. Seine Fäuste waren geballt. Sicherlich hoffte er, Jim würde diesmal die Offensive beginnen. Sollte er ihm erst einmal nahe genug sein, würde er ihn mit seinen Armen zerquetschen. Jim machte aber keine Anstalten, sich zu nähern. Er wartete geduldig ab. Derjenige, der die Geduld zuerst verlor, würde den Kampf verlieren; das wußte Jim.


  Der Häuptling knurrte und spuckte. Seine Augen blitzten herausfordernd. Er hob seine Arme über den Kopf und näherte sich Jim. Als er aber die Arme langsam sinken lassen wollte, stürzte Jim vor. Mit der Seitenkante der Hand versetzte er dem Dicken zuerst einen Schlag vor den Magen, daß der vor Schmerz nur so aufgrunzte, und dann einen zweiten Schlag gegen den Bizeps. Obwohl der Bizeps hart wie Stein war, verfehlte der Handkantenschlag nicht seine Wirkung. Der Häuptling riß den schmerzenden Arm an den Oberkörper heran. Mit dieser Reflexbewegung hatte Jim gerechnet, um auch noch dem Ellenbogen des Häuptlings einen Kantenschlag zu verpassen.


  Der große Mann heulte vor Schmerzen auf. Mit seiner linken Hand schlug er nach Jim, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen. Das aber war sein Fehler. Jim fing die linke Hand, die ihm entgegengeschwungen kam, auf. Er riß sie nach unten, gleich darauf nach oben und vollführte einen kleinen Tanz, der damit endete, daß er den abgebogenen Arm des Häuptlings hinter dessen Körper brachte und auf dem Rücken festhielt.


  Auf die Knie, befahl Jim. Auf die Knie, oder ich breche dir den Arm! Der Häuptling verstand zwar nicht die Worte, aber ihren Sinn. Ein vergeblicher Versuch, sich von Jims Zugriff zu befreien, hatte ihn gelehrt, daß jede Bewegung den Druck auf seinen Arm noch verstärkte. Er sank also wütend in die Knie.


  Brav so, sagte Jim. Aber noch ein wenig tiefer. Küß das Eis.


  Nach seiner bewährten Hebelmethode drückte er den schmerzenden Arm des Häuptlings noch tiefer. Der krümmte sich gegen das Eis zu, und schon bürstete er mit seinem roten Bart darüber hin. Jetzt berührten auch seine Lippen das Eis. Jim hörte ihn stöhnen. Langsam lockerte Jim den Griff so weit, daß der Mann sich aufrichten und seine Niederlage eingestehen konnte.


  Doch das Einverständnis blieb aus. Der Häuptling verharrte in sturem, verlegenem Schweigen.


  Jim sah sich nach Kennart um. Sag ihm, ich brech ihm den Arm, wenn er nicht aufgibt! Sag ihm, daß der Kampf entschieden ist!


  Kennart sprach ein paar Worte zum Häuptling. Ein Grölen kam als Antwort.


  Kennart dolmetschte: Er gibt nicht auf! Er sagt, er wird auch mit einem gebrochenen Arm weiterkämpfen!


  Noch nie hatte sich Jim in einer ähnlichen Situation befunden. Unter diesen Umständen durfte er den Arm nicht loslassen. Kein Mensch hatte Jim jemals aufgefordert, ihm den Arm zu brechen. Jim wußte, er würde das nicht übers Herz bringen. Seiner Meinung nach war der Kampf beendet und entschieden. Oder wollte der Häuptling doch eine tödliche Entscheidung erzwingen?


  Sag ihm, daß ich ihn freigebe, rief Jim Kennart zu. Aber er muß mich als Sieger anerkennen!


  Vorsicht, warnte Kennart. Wenn du ihn losläßt …


  Noch bevor Kennart zu Ende sprechen konnte, hatte auch Jim die Folgen überdacht. Er war ehrlich bereit gewesen, den Griff zu lockern und hatte dies ja auch schon so weit getan, daß der Häuptling aufstehen konnte. Doch kaum auf den Füßen, schlug er schon wieder mit der freien Hand nach Jim.


  Tut mir leid, sagte Jim. Ich wollte es wirklich vermeiden, aber es gibt Menschen, die sind stur wie Stein.


  Jetzt machte er ernst; ein leichter Stoß, eine Drehung und der Häuptling brüllte vor Schmerzen laut auf. Jim hatte ihm die Schulter ausgekegelt, den Arm aber trotzdem nicht gebrochen.


  Schlaff baumelte der linke Arm des Seefahrers herab. Trotzdem ging er noch einmal zum Angriff über. Sein Gesicht war schweißbedeckt, und sein Haar klebte an der Stirne. Wie ein Berserker holte er jetzt gegen Jim aus. Dabei heulte er auf vor Wut und beschwor Jim in unartikulierten Lauten, stille zu stehen und sich töten zu lassen. Jim tanzte um ihn herum. Er war wirklich wütend, daß dieser Starrkopf den Kampf noch immer nicht aufgab.


  Unversehens holte der Häuptling plötzlich den tanzenden Jim ein und schwang seinen gesunden Arm in weitem Bogen gegen ihn. Jim beugte sich vor in der Annahme, den Arm des anderen wieder aufzufangen und den Häuptling noch einmal durch die Luft schleudern zu können. Doch diesmal hatte er die Wucht des Armes unterschätzt. Wie eine eiserne Falle schloß sich der Arm schon in der nächsten Sekunde um Jims Körper. Er drückte ihn gegen die stahlharte Brust und quetschte ihn so fest, wie er nur konnte. Jims Rippen scheuerten sich aneinander, und aus seiner Lunge entwichen die letzten Atemreste, so kam es Jim wenigstens vor. Vergeblich schnappte er nach Luft, und er verfluchte seine falsche Vertrauensseligkeit. Zweifel stiegen in ihm hoch, ob es ihm jetzt noch gelingen könnte, sich zu befreien. Gleich würde ihn dieser wahnsinnige Häuptling zu Tode gequetscht haben.


  Jim bot alle seine Kräfte auf. Er strengte sich an, seine Schultern freizubekommen. Er zappelte, soviel er nur konnte. Ohne Erfolg. Im nächsten Moment mußte er ersticken. Sein Gesicht lief purpurrot an, und seine Augen quollen hervor.


  Da kam ihm der rettende Einfall. Er zog seinen Kopf an die Brust heran und dann schleuderte er ihn mit ganzer Kraft gegen das Kinn des See-Häuptlings!


  Der Schädel des Bärtigen flog zurück. Der Mann begann zu stolpern und mußte Jim loslassen. Der nahm sofort seinen Vorteil wahr. Er erfaßte den wild um sich schlagenden Arm des Feindes, schleifte den Seefahrer ein oder zwei Meter hinter sich über das Eis und schleuderte ihn dann noch einmal nach dem Hebelgesetz in die Luft.


  Er schwang ihn hoch, höher als das letztemal …


  Das Eis dröhnte und krachte unter dem Aufprall des Häuptlings, der einige Meter weiterrutschte, bis er vor den Füßen seiner eigenen Leute liegenblieb.


  Jim verharrte auf seinem Platz. Er spürte dankbar, wie die Luft wieder in seine Lunge strömte. Noch fühlte er sich schwach und taumelig und mußte sich erst von der Umklammerung dieses Bären erholen. Nie wieder würde er so rücksichtsvoll sein, einen Arm nur auszukugeln, wenn er die Möglichkeit hatte, ihn zu brechen.


  Aber es gab kein nächstes Mal. Lange Zeit verstrich. Immer noch lag die mächtige Gestalt auf dem Eis. Sie lag da wie ein Wal, den die Flut auf dem Land zurückgelassen hat. Keiner seiner Männer wagte, ihn anzurühren. Sie standen nur in dichtem Knäuel um ihn herum. Sein Fall hatte sie bestürzt und verwirrt.


  Schließlich setzte sich der Häuptling doch auf. Er schüttelte seinen Kopf, als wolle er sich von Spinnweben befreien, und guckte auf seinen baumelnden Arm hinunter.


  Dann versuchte er ihn zu bewegen, zuckte zusammen und sah sich nach Kennart um. Leise und fast unverständlich murmelte er etwas. Kennart sagte zu Jim: Er gibt seine Niederlage zu. Er sagt, ihr könnt als Passagiere aufsein Schiff kommen. Allerdings nur unter einer Bedingung. Kennart grinste, als er weitersprach. Er verlangt, daß du ihm deine Kampfmethoden erklärst.


  


  12

  

  Über das Meer


  


  Zum letztenmal leistete Kennart Dolmetscherdienste. Das Verladen der Schlitten verlief einfacher, als die New Yorker gedacht hatten. Zwanzig Männer der Schiffsbesatzung halfen dabei. Ein wenig zerrte der mächtige Schiffsrumpf an seinen Ankerketten, als sie die unhandlichen Schlitten zum Schiff hinaufzogen und sie in seinem Inneren verstauten. Der Häuptling selbst leitete das Lademanöver, trotz der Niederlage, die ihm noch auf der Seele brennen mußte.


  Jim zog Kennart zur Seite. Erklär ihm doch bitte, wir hätten einen Heiler bei uns, der seine Schulter einrenken kann. Und sag ihm auch, ich hoffte, er würde mir wegen meines Sieges nicht böse sein.


  Kennart richtete die Botschaft aus. Der Häuptling grunzte eine Antwort, und Kennart sagte: Schick ihm den Heiler. Er sagt, er ärgert sich nicht über dich, sondern über sich selbst.


  Carl ging zu dem Häuptling. Er besaß zwar nur eine notdürftige Ausbildung in Erster Hilfe, aber er gab sich alle Mühe, die Verrenkung zu beheben. Mit festem Griff packte er einfach die Schulter und zwang das Gelenk an seinen alten Platz zurück. Die Prozedur war schmerzhaft, aber der Patient gab nicht den geringsten Laut von sich.


  Rasch war man reisefertig. Die Schlitten und alles Gepäck waren verstaut. Nun hieß es nur noch die Leiter hinaufzuklettern und an Bord zu gehen.


  Erst jetzt kam es Jim zu Bewußtsein, daß die Abschiedsstunde für ihn und Kennart gekommen war, und das erfüllte sein Herz mit Trauer. Der blondhaarige junge Mann stand gelassen in einiger Entfernung auf dem Eis und beobachtete das Verladen in großer Ruhe. Eine Woche lang war er mit ihnen gereist, hatte für sie sein Leben riskiert, damit sie wohlbehalten über das Eis kämen. Er war trotz aller Unterschiede der Herkunft einer der ihren geworden. In der eiskalten Welt, in der Freunde so schwer zu finden waren, hatte er sich als echter Freund bewährt.


  Ich wollte, du könntest uns begleiten, sagte Jim.


  Auch ich möchte das, erwiderte Kennart. Aber auf mich warten Aufgaben. Ich habe ein Volk, das von mir abhängt. Ich kann nicht weiter mitkommen.


  Wie können wir dir danken?


  Kennart lächelte. Nicht mit Geschenken, Jim! Noch seid ihr meine Gäste, und ich nehme von euch keine Geschenke an. Ausgenommen eines, fügte er lächelnd hinzu. Vielleicht verrätst du mir dein Geheimnis, wie man einen riesigen Mann durch die Luft wirbelt, als wäre er ein Spielzeug. Willst du mir das sagen?


  Dazu gehört viel Übung, antwortete Jim lachend und schüttelte den Kopf. Ich könnte dir das beibringen  so, wie du mich lehren könntest, sicher über das Eis zu wandern.


  Ich verstehe, sagte der andere. Schon gut. Die Abschiedsstunde hat geschlagen. Ich wünsche euch eine gute Reise. Solltet ihr jemals wieder in unsere Gegend kommen, bitte ich euch, uns aufzusuchen.


  Das machen wir ganz bestimmt, versprach Jim.


  Kennart sagte der Reihe nach einem jeden Lebewohl. Die Seefahrer lichteten schon die Anker. Jim kletterte an Bord; Carl und Roy folgten ihm. Keiner von ihnen blieb zurück. Nur Kennart stand allein dort unten auf dem weißen Eisfeld.


  Das Schiff stach in See. Jim mußte sich am Geländer festhalten. Er wendete keinen Blick von der Gestalt, die kleiner und kleiner wurde. Erst als er sie ganz aus den Augen verloren hatte, trat er schweigend von der Reling zurück. In seinem Herzen wünschte er dem tapferen Jersey eine gute Heimkehr.


  Nach einer Tagesreise wußte Jim, daß er sehr viel lieber mit dem Schlitten reiste als mit diesem Schiff. Auf dem Schiff spürte man jeden Stoß der bewegten See. Jede Woge übersetzte sich sofort unter ihren Füßen in eine Rollbewegung. Die Schiffsbesatzung war das von Kindesbeinen an gewohnt. Sie wanderten unbekümmert auf dem Schiff herum. Über die unglücklichen Landratten, die sich erschrocken festhalten mußten, um nicht ins Wasser zu stürzen, konnten die Seefahrer nur schmunzeln.


  Jim fand bald heraus, daß das Schiff eigentlich einem schwimmenden Dorf glich. Im Schiffsbauch unten lebten die Frauen und Kinder der See-Leute, und auch sie hatten ihre Aufgaben zu erfüllen. Es wimmelte nur so von Menschen auf dem Schiff. Privatleben gab es da keines. Jeder hatte im Grund nur den halben Quadratmeter Platz, auf dem er stand. Den sechs Passagieren hatte man von Anfang an ihren Platz auf Deck zugewiesen. Sie sahen nachts die Sterne über sich, und das Meer sprühte ihnen unaufhörlich seinen kalten Gischt ins Gesicht. Zu ihrem Schutz schlugen sie die Zelte auf.


  Eine angenehme Reise war das wahrlich nicht; aber das hatten sie auch gar nicht erwartet. Den New Yorkern ging es ja nur darum, über das offene Meer zu kommen. Dieser Wunsch verwirklichte sich jetzt. Das Schiff glitt unaufhörlich durch die See, und die Schiffsbesatzung arbeitete unermüdlich in Tag- und Nachtschicht. Es galt, den starken Westwind auszunützen. Die Tage verflossen. Auf dem Schiff gab es für die fremden Passagiere nichts zu tun. Sie hatten keine Aufgaben, und sie konnten auch nicht mit den Seefahrern sprechen. Die meiste Zeit waren sie sowieso seekrank und hatten weder Lust, zu lesen noch sich durch Spiele abzulenken. Weiter, endlos weiter ging die Fahrt nach Osten; manchmal bei stürmischer und dann wieder bei ruhiger See. Eisschollen trieben ihnen entgegen. Sie waren an manchen Stellen so zahlreich und auch so groß, daß man meinen konnte, man nähere sich bereits der Küste. Aber bald darauf wurde dann das Wasser wieder ganz klar, und die offene See breitete sich wieder endlos vor ihnen aus.


  Der Seefahrer-Häuptling hatte es mit seinem Wunsch ernst gemeint, Jims Ringkünste zu erlernen. Als die See eines Tages ruhig blieb, verlangte er Unterricht. Mit Zeichen gab er das Jim zu verstehen. Offensichtlich hatte er aber nicht die Absicht, selbst mitzuwirken, wie Jim belustigt feststellte. Er schickte nämlich einen jungen, muskulösen Riesen als Vertreter in den Kampf, der Jim um einen halben Kopf überragte. Der Häuptling gab seinen Leuten eine Erklärung, deren Inhalt man leicht erraten konnte: Ich möchte lieber zuschauen, wie er es macht, so ähnlich mochte sie lauten. Natürlich wollte der Häuptling nicht eine zweite Demütigung durch Jim einstecken.


  Wer von den Seefahrern nur irgendwie von der Arbeit abkömmlich war, stellte sich im Kreis auf. Auch einige Frauen schauten vom Unterdeck her verstohlen zu. Jims neuer Gegner war nicht älter als er selbst, doch zweifellos doppelt so stark. Nach seinen Vorstellungen mußte ein Ringkämpfer dem Gegner die Arme um den Hals legen und ihn zerquetschen. In dieser Absicht stürmte der große Bursche jedesmal von neuem vor und landete regelmäßig rücklings auf dem harten Deck. Blutend, aber ungebeugt erhob er sich dann wieder und trat erneut zum Angriff an. Er kam einfach nicht hinter Jims Taktik. Bei jedem Angriff streckte er unvorsichtigerweise seinen Arm aus, den Jim dann jedesmal ergreifen und herzhaft nach außen drehen konnte. Der junge Seefahrer erkannte auch nicht, daß es gerade dieser ausgestreckte Arm war, den Jim als Hebel benutzte, um ihn in die Luft zu schleudern. Und er konnte es nicht begreifen, daß Jim ihn, nach dem Gesetz der Triebkraft, um so heftiger zu Boden werfen konnte, je heftiger er angestürmt kam.


  Die Vorführung dauerte eine halbe Stunde. Jim entfaltete dabei sein ganzes Judorepertoire. Dann brach der Häuptling endlich die Vorführung ab. Jim hatte sich zwar in Schweiß gearbeitet, trug aber nur kleine Kratzer davon. Sein Opfer dagegen tastete verdrossen alle seine Quetschungen und Prellungen ab, die er noch eine Woche lang spüren würde.


  Später bemerkte Jim, wie die See-Leute untereinander die Judogriffe ausprobierten. Es war ein komischer Anblick. Sie bemühten sich darum, möglichst beweglich zu sein; sie versuchten, die Prinzipien des Hebelgriffes und der Triebkraft zu verstehen, aber sie bekamen die Kniffe nicht heraus. Ihr Kampf endete regelmäßig damit, daß sie einander bei den Handgelenken schnappten und wild und unbeholfen im Kreise herumdrehten. Ein Anblick, der recht närrisch wirkte.


  Nicht so, erklärte ihnen Jim. Ihr müßt trachten, das Handgelenk des Gegners hinter seinen Körper zu bekommen.


  Natürlich verstanden sie nicht, was er ihnen erzählte. Er versuchte, es ihnen mit Gesten verständlich zu machen. Sie grinsten und nickten mit dem Kopf und fingen von vorne an. Aber sie gelangten regelmäßig dazu, sich wieder an den Handgelenken zu fassen und einander im Kreis zu drehen. Dabei benahmen sie sich so stürmisch, daß man dachte, sie würden schon in der nächsten Minute ins offene Meer hinausfliegen.


  Bloß nicht mutlos werden, sagte Jim zu ihnen. Ich habe mich am Anfang genauso dumm angestellt. Es braucht jahrelanges Training.


  Während Jim den Seemännern Judounterricht erteilte, beschäftigte sich Ted Callison mit dem Radio. Er und Jims Vater hockten stundenlang bei dem Gerät und versuchten, London zu erreichen. Schließlich gelang es ihnen, und sie bereiteten die Londoner auf ihren Besuch vor. Man wunderte sich in London, daß die kleine Gruppe der New Yorker bisher so wohlbehalten vorangekommen war. Zwei Tote bei acht Personen, das sei nicht viel, erklärte man in London. Zumal sie ja bereits seit Wochen unterwegs seien und den schwierigsten Teil der Reise hinter sich hätten …


  Sie wollen uns eine kleine Expedition entgegensenden, berichtete Dr. Barnes. Irgendwo an der europäischen Eisküste wird es zum Rendezvous kommen.


  Die Eisküste rückte mit jedem Tag näher. Zweimal gab es Verzögerungen. Das eine Mal kam eine große Gruppe von Delphinen an das Schiff herangeschwommen. Die Seefahrer ließen Boote hinab, und ihre Harpuniere holten sich die Beute. Jim sah den geschmeidigen Delphinen voll Bewunderung zu, wie sie sich im Wasser tummelten. Auch das Geschick der muskulösen Jäger beeindruckte ihn. Chet fiel ihm ein. Welche Freude hätte ihm der Anblick der Delphine bereitet. Von diesem Tag an gab es frisches Fleisch zu essen.


  Ein stürmischer Seegang verursachte die zweite Verzögerung. Vom Himmel senkten sich dicke Wolken herab und verschleierten jede Sicht. Eiskalt prasselte der Regen herunter. Blitze zuckten am Himmel auf, und dumpfe Donnerschläge grollten über das Wasser. Das Schiff wurde hin und her geworfen. Die Seemänner hatten schwere Arbeit zu leisten, und die sechs Passagiere verkrochen sich in ihren Zelten. Ob sie dieses Wüten der See überleben würden? War es ihr Schicksal, im Meer zu ertrinken, nachdem sie eine so weite, gefahrvolle Reise über das Eis glücklich bestanden hatten? Treibeisplatten stießen an den Schiffskörper und donnerten wie Hammerschläge eines Riesen. Unter ihrem Anprall schwankte das Schiff gefährlich hin und her. Hohe Wellen krachten auch über den Schiffsbug und spülten kaltes Wasser über Deck.


  Um Mitternacht legte sich der Sturm. Nebel stiegen geheimnisvoll zur Höhe. Der Regen ging in Schnee über. Die See beruhigte sich langsam. Am Himmel stieg der Mond hinter einer Wolke auf. In seinem Schein glitten die weißen, schaumigen Flocken wie Flittertand vom Himmel herab und verschwanden in der See. Es war eine Stimmung von magischem Zauber, die jetzt die Szene beherrschte. Man konnte kaum glauben, daß noch vor kurzem ein Orkan die See aufgepeitscht hatte. Die Natur war plötzlich still und friedlich. Jim stand durchnäßt, zähneklappernd und frierend an der Reling und blickte lange zum Mond hinauf.


  


  Wieder flossen die Tage dahin. Eines Morgens blitzte über dem Schiff ein Flügelpaar auf. Hoch oben in der Luft klang es wie spöttisches Lachen. Es waren Möwen, die sich dort im Wind wiegten und in prächtigem Schwung hin und her flogen. Die Passagiere gerieten in Aufregung. Jim verfolgte sie ganz beglückt mit seinem Feldstecher.


  Wir nähern uns der Küste, erklärte Ted. Ganz bestimmt. Die Männer der Schiffsbesatzung zeigen alle auf die Vögel.


  Schaut nur hin! schrie Jim. Schaut, wie sie sich wiegen!


  Ted nickte. Sein stumpfes, breitknochiges Gesicht zeigte wie gewöhnlich kaum besondere Bewegung. Hübsch sind sie, nicht wahr? stellte er sachlich fest.


  Sie sind wunderbar, sagte Jim. Schau, da kommen noch welche!


  Eine neue Möwenschar kam dahergeflogen und wendete genau über dem Schiff. Sie flogen nicht höher als einen Meter über die Spitze des Mastes. Die Luft war von ihrem wilden Kreischen erfüllt. Auch diese Möwenschar hatte Eile. Herumwirbelnd stürzten sie sich auf das Wasser nieder, um sich dort ihre Mahlzeit zu holen. Dann waren sie weg.


  Jim drehte sich um. Die Seeleute, diese grimmigen, rotbärtigen Männer, hatten sich am Vorderdeck zusammengedrängt. Sie standen dort mit gesenkten Köpfen, während ihr Kapitän einige kurzzeilige Verse anstimmte. Die Worte klangen selbst in der rauhen Seefahrersprache schön. Die Zeremonie dauerte etwa zehn Minuten. Am Ende trat ein junger Schiffsmann vor, der ein Stück getrocknetes Fleisch auf seinen Händen trug.


  Der Kapitän schleuderte das Fleisch ins Meer. Damit war die Versammlung beendet. Man konnte ihren Sinn leicht deuten: Die Seemänner dankten auf diese Weise für eine gute Überfahrt. Sie spendeten dem Gott des Wassers ein Dankesopfer.


  Spät am Nachmittag kam die Küste Europas in Sicht.


  Eine dünne, weiße Linie umränderte den Horizont. Dicht drängten sich die Eisschollen im Wasser. Gelegentlich erblickte man auch große, schimmernde Gestalten, die durch das Wasser glitten oder sich auf einer kleinen Eisinsel sonnten  Walrosse vielleicht oder Seehunde. Vögel, die über ihren Häuptern kreisten und wilde Schreie ausstießen, waren hier nichts Besonderes mehr. Das Bild glich in vielem dem Bild, das sie bei ihrem Abschied von Kennart hinter sich gelassen hatten: ein weißes, flaches Eisplateau lag vor ihnen.


  Das Seefahrerschiff erreichte den Hafen. Wieder gingen sie an der Eisplatte vor Anker. Man ließ die Schlitten hinab. Die New Yorker schickten sich an, das Schiff zu verlassen. Als Jim an der Reihe war, die Leiter hinunterzuklettern, trat der Seefahrer-Häuptling plötzlich neben ihn, streckte seinen Arm aus und ergriff Jims Hand.


  Der Händedruck des bärtigen Kapitäns konnte einem die Knochen brechen. Jim mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien. Lächelnd neigte sich der große Mann Jim zu und schlug ihm scherzhaft auf den Rücken. Sein Atem roch nach Fisch. Jim mußte Luft holen.


  Schon gut, sagte Jim und grinste zurück. Ich verstehe dich schon. Du bist eben doch nicht hartherzig!


  Der Häuptling antwortete etwas in seiner unverständlichen Sprache.


  Danke, sagte Jim. Ich wünsche dir eine sichere Fahrt, wo immer du hinreisen wirst. Ich möchte nur gerne, daß du meine Hand losläßt. Vielleicht brauche ich sie noch einmal.


  Der Häuptling erwiderte noch etwas und gab Jim frei. Jim lächelte, und nun hieb er dem stämmigen Kapitän kräftig auf die Schulter. Auf die gesunde Schulter, versteht sich, und nicht auf die, die er ihm ausgekugelt hatte. Dann kletterte er geschwind die Leiter hinunter, bevor der Seefahrer noch einmal Zeit fand, einen neuen kräftigen Beweis seiner Freundschaft zu leisten. Beim Abwärtsklettern erprobte Jim seine Finger. Nichts gebrochen, stellte er befriedigt fest. Nur ein bißchen krumm.


  Das gesamte Besitztum der New Yorker war ausgeladen. Die Seefahrer lichteten die Anker und hißten die Segel. Das Schiff setzte sich in Bewegung, und die Wikinger riefen ihnen winkend rauhkehlige Abschiedsworte zu. Südwärts glitt das Schiff, die Eisküste entlang.


  Sie sind gar nicht so bösartig, fand Carl.


  Nein, nur ein wenig ungehobelt, äußerte sich Jim. Aber gleichzeitig freundlich, wenn man sie einmal kennt.


  Dr. Barnes kam herüber. Wir wollen gleich weiterfahren, sagte er. Oder hat jemand Einwände?


  Was denkst du, wie weit wir von London entfernt sind, Dad? fragte Jim.


  Eineinhalbtausend Kilometer, denke ich. Genau weiß ich es aber auch nicht. Vielleicht kann Dave das später mit seinen Instrumenten feststellen. Eines jedenfalls ist gewiß: Weit mehr als die Hälfte des Weges haben wir hinter uns.


  Es ist gut, das zu wissen, dachte Jim. Haben wir den weiten Weg bisher überstanden, werden wir auch noch das Stück bis London schaffen. Eine kleine Traurigkeit überkam ihn bei dieser Überlegung doch. Für zwei der Reisegefährten, die mit ihnen zusammen von New York aufgebrochen waren, war die Reise endgültig beendet. Vielleicht würde dieses Los auch noch andere treffen, bevor der Rest der Gruppe London erreicht hatte. Und keiner konnte vorhersagen, wie man sie an dem heißersehnten Reiseziel empfangen würde. Trotz alledem war die Hoffnung, London bald zu erreichen, ein Ansporn. Man mußte eben bereit sein, die kommenden Gefahren und Anstrengungen auf sich zu nehmen und zu bestehen. Was aber sollte aus ihnen werden, wenn man sie in London davonjagen würde? Wohin dann? Zurück über das Eis und wieder nach New York? Nein, das war unmöglich!


  Jim wollte gar nicht weiter darüber nachdenken. Es war immer noch früh genug, einer Schwierigkeit dann die Stirn zu bieten, wenn sie sich einstellte. Unvernünftig der Mann, der sich über alles im voraus sorgt.


  Die Schlitten waren aufgeladen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die sechs Reisenden wieder an die terra forma gewöhnt hatten, daran, daß es eine feste Welt unter ihren Füßen gab. Und schon waren sie wieder unterwegs, dem Sonnenaufgang entgegen.


  Die Eisplatte erinnerte sie an die andere, die sich drüben zwischen dem Jersey-Lager und der offenen See erstreckt hatte. Hier aber hatten sie keinen Kennart bei sich, der sie führen konnte. Es blieb ihnen nichts übrig, als auf ihr Glück zu vertrauen. Es würde ihnen helfen, den Fallgruben des Eises zu entrinnen. Nirgends sah man ein Zeichen menschlichen Lebens; keine verlassenen Iglus, keine Spuren jagender Nomaden. Ab und zu fanden sie vom Wind halb verwehte Tierspuren. So wußten sie wenigstens, daß es hier Wild geben mußte.


  Mit dem Eis hatten sie diesmal Glück. Es war fest und zeigte auch keine anderen Tücken. Dieser erste Tag auf der europäischen Eisbank war eigentlich der angenehmste, den sie seit der Abreise von New York erlebt hatten. Sie konnten fast zweihundert Kilometer zurücklegen. Jeder Kilometer brachte sie weiter weg von der See; er brachte sie dem Festland und damit dem sicheren Boden unter den Füßen näher.


  Ted stand jetzt häufig in Verbindung mit London. Die Verständigung war infolge der geringen Entfernung klar und deutlich. Sie erfuhren, daß eine Londoner Gesellschaft die unterirdische Stadt in westlicher Richtung verlassen habe und ihnen entgegenkäme. Man vereinbarte einen Treffpunkt, der auf der ehedem smaragdgrünen Insel von Irland lag. Für dieses Rendezvous gaben ihnen die Engländer genaue Anweisungen.


  Das klingt ja, als ob sie schon früher einmal aus ihrer Stadt heraufgekommen wären, bemerkte Ted. Sie dürften die Wege auf dem Eisfeld kennen.


  Vielleicht gelten bei ihnen nicht dieselben Tabus über die Erdoberfläche wie in New York, meinte Jim. Das erscheint mir als gutes Omen.


  Aber sie sind wenig freundlich, sagte Dr. Barnes halb zu sich selbst. Sie sind immer so mißtrauisch, so widerborstig.


  Sie reisen uns entgegen und treffen sich mit uns, mischte sich Roy Veeder ein. Das dürfte doch ein Anzeichen freundlicher Gesinnung sein.


  Meinst du? fragte Dr. Barnes.


  Die Frage schwebte wie ein Schreckgespenst durch die eisige Luft. Meinst du? Jim wunderte sich auf einmal selbst. Wurde ihnen die Abordnung wirklich als Zeichen der Freundschaft entgegengesandt? Oder sollte sie die New Yorker daran hindern, weiter in Europa einzudringen? Sie würden es bald genug erfahren.


  Am Abend ihres dritten Reisetages trafen sie auf die ersten Europäer. Es war eine kleine Schar primitiver Gestalten, die damit beschäftigt waren, einem riesigen Elch das Fell abzuziehen. Sie waren von untersetztem Wuchs und trugen Pelzkleider. Jim fielen die Elchjäger ein, die sie Tausende Kilometer westwärts getroffen hatten, jene naiven Menschen, denen Carls medizinische Künste zum Schluß so große Ehrfurcht eingejagt hatten. Vorher waren sie allerdings bereit gewesen zu kämpfen. Diese Nomaden hier aber flohen mit lautem Geschrei schon beim Anblick der Schlitten, die so unheimlich auf sie zukamen. Sie mußten also noch scheuer sein als die Elchjäger im Westen. Kommt zurück! brüllten die New Yorker. Wir tun euch nichts!


  Ihr Rufen verdoppelte nur die Panik der Fliehenden. Sie rannten so erschrocken davon, als wäre der Teufel hinter ihnen her. In kürzester Zeit waren sie vom Erdboden verschwunden.


  Sie haben ihre Beute zurückgelassen, konstatierte Dave Ellis.


  Ted Callison lachte aus vollem Halse. Heute abend gibts bei uns Frischfleisch!


  Es gehört nicht uns, gab Roy zu bedenken.


  Ted zuckte nur mit den Achseln. Es gehört uns, weil wir es gefunden haben. Sie kommen bestimmt nicht zurück, um es zu holen. Sie rennen wahrscheinlich immer noch. Ich bin dafür, wir lassens uns schmecken. Die finden schon einen anderen Elch, den sie töten, wenn sie erst einmal zu rennen aufhören.


  Dr. Barnes meinte: Ted hat recht. Wenn wir diesen halb abgezogenen Kadaver hier liegen lassen, zieht er nur die Wölfe an. Wir essen von dem Elch, soviel wir können, den Rest begraben wir unter dem Eis.


  Es wurde ein Festmahl. Sie hockten um ein Feuer und verschlangen den gebratenen Elch mit Hochgenuß und fast so selbstverständlich, als wäre Elchfleisch ihre tägliche Kost.


  Was hätten wohl die guten Leute aus New York gesagt, dachte Jim, wenn sie die sechs Männer gesehen hätten? Da saßen sie in ihren verlotterten Kleidern. Sie waren wetterhart und gebräunt. Stoppelbärte sprossen auf ihren Backen. Bei dreißig Grad Kälte lagerten sie um ein Feuer und stopften sich den Mund mit halbgebratenem Elchfleisch voll. Der lange, gefahrvolle Weg, den sie hinter sich hatten, war nicht allein in Kilometern auszudrücken. Er hatte sie auch von den gewohnten Lebensbedingungen entfernt; von dem angenehmen und immer gleichen Klima, von dem sauberen, keimfreien Milieu der unterirdischen Stadt, von den Selbstbedienungsläden, die so gut organisiert waren und in denen man Protein als Nahrung erhielt, genau in der richtigen Menge.


  Sie mußten einen hohen Preis für die Rückkehr zu den barbarischen Nahrungssitten zahlen. Jim lag in tiefem und erschöpftem Schlaf auf seinem Lager und träumte von rollenden Schiffen und langbärtigen Wikingern, denen er Judo beibrachte, als ihn eine Hand wach schüttelte.


  Nur widerstrebend erwachte er. Wer  was …? Die untersetzte Gestalt Ted Callisons beugte sich über ihn. He, was ist los? fragte Jim schlaftrunken. Ich bin heute nacht schon Wache gestanden! Du weckst den verkehrten!


  Ich wecke alle, sagte Ted. Es ist etwas passiert!


  Wem?


  Roy, antwortete Ted. Er ist krank. Er wird von Fieber geschüttelt. Wir müssen ihm unbedingt helfen!
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  Frostiger Empfang


  


  Roy lag stöhnend in einer Ecke des Zeltes. Sein Gesicht war so weiß wie Schnee. Schweißtropfen glänzten darauf. Die Augen hielt er geschlossen. Vor Schmerzen zerbiß er seine Lippen. Er krümmte sich und preßte die Hände gegen den Magen. Carl und Dr. Barnes knieten bei ihm. Carl wühlte verzweifelt in seiner Sanitätstasche herum, so als hoffe er, darin einen Zauberstab zu finden. Seine dürftigen medizinischen Erfahrungen reichten für Roys besorgniserregenden Zustand nicht aus.


  Hohes Fieber, flüsterte Dr. Barnes. Er liegt im Delirium. Findest du etwas, Carl, das ihm helfen könnte?


  Carl zuckte die Achseln. Ich habe ein paar Medikamente, aber nicht viel Brauchbares. Hauptsächlich Kopfwehtabletten.


  Roy bewegte sich. Er öffnete die Augen. Sie waren glasig, und er erkannte niemanden. Schnee, flüsterte er mit rauher Stimme. In den Schnee legen. Abkühlen. Kühlen …


  Bleib ruhig, sagte Dr. Barnes. Es wird dir bald bessergehen, Roy. Wir haben eine gute Medizin für dich.


  Heiß, stöhnte Roy. Heiß!


  Versuchen wirs damit, meinte Carl. Er nahm eine Spraytube aus seiner Tasche. Es soll gegen Infektionen und Schwellungen sein. Schaden kann es auf keinen Fall. Soll ich?


  Ja, mach schon weiter, drängte Dr. Barnes.


  Carl hielt die Spraytube an Roys Arm und drückte auf den Auslöserknopf. Ein winziger Summlaut war zu hören, als die Ultraschalldüse die Flüssigkeit durch Roys Haut hindurch in die Vene schoß. Roy merkte davon nichts. Er stöhnte nur immerzu und krümmte sich vor Schmerzen.


  Carl schob mit kummervoller Miene die wenigen Medikamente hin und her, mit denen ihre Expedition auskommen mußte. Nichts war für Roys Fall dabei. In der Hauptsache enthielt der Sanitätsbeutel Medikamente, die man gegen Infektionen anwenden konnte, und ein paar Instrumente zum Schließen von Wunden und zum Blutstillen. Es fand sich aber kein Medikament, das man bei hohem Fieber verabreichen konnte. Carl maß Roys Temperatur. Sein Bericht war alarmierend: einundvierzig Grad.


  Das ist wirklich eine Fieberglut, die in ihm tobt!


  Das Stöhnen wurde noch heftiger. Jim konnte es nicht mehr ertragen. Er meinte, er müsse in dem geschlossenen Zelt ersticken, und trat lieber in die Kälte hinaus. Ted Callison folgte ihm; kurz darauf auch Dave Ellis.


  Voll Pessimismus schüttelte Ted seinen Kopf. Wir werden ihn verlieren, sagte er.


  Nein! fauchte ihn Jim am. Er hat Fieber, weiter nichts!


  Meinst du? In Wirklichkeit hat er sich eine Bakterien-Infektion geholt. Das muß durch das Fleisch passiert sein, das wir gestern abend gegessen haben. Unsere Körper sind gegen die Bazillen, die es hier oben gibt, nicht gefeit. Es überrascht mich eigentlich, daß wir nicht alle schon so weit sind.


  Jim schüttelte verbissen seinen Kopf. Zugegeben, er wird von hohem Fieber geschüttelt. Hast du noch nie Fieber gehabt? Hat es dich umgebracht?


  Das ist was anderes. Bei dem Bazillus, der in Roy steckt, versagen unsere Abwehrkräfte. Dieser Bazillus verbrennt und zerstört den Körper.


  Das Stöhnen im Inneren des Zeltes nahm immer noch zu. Keiner dachte mehr an Schlaf in dieser Nacht.


  Bis zur Morgendämmerung hielt das Stöhnen an  dann wurde es still …


  Sie fuhren weiter, nachdem sie Roy begraben hatten. Frühstücken wollte keiner. Roys Tod hatte sie zutiefst getroffen. Kein überflüssiges Wort wurde während des Tages unter ihnen gewechselt.


  In dieser rauhen Oberwelt überfällt der Tod die Menschen rasch, dachte Jim bei sich. Hier trat er ohne Warnung an sie heran. An dem wohlbehüteten Zufluchtsort unter dem Eis war man das nicht gewohnt. Es gab dort keine Gefahren und keine Unfälle; nur selten Krankheiten. Eine Lebensspanne von achtzig Jahren war in New York die Regel. Viele Menschen erlebten sogar den hundertsten Geburtstag. Manche wurden hundertzehn und hundertzwanzig Jahre alt. Man starb erst, wenn der Körper restlos verbraucht war und das Leben nicht länger festhalten konnte.


  Hier war es anders. Da verschlang der Tod den Menschen völlig überraschend. Einmal führte er die Hand eines Barbarenhäuptlings beim mörderischen Speerwurf. Das andere Mal riß er eine Spalte ins tückische Eis. Und dann bediente er sich tödlicher Bazillen, die im Fleisch der wilden Tiere steckten. Jim schauerte es. Dieselben Bazillen, die Roy so rasch hinweggerafft hatten, jagten ja auch durch seine Blutbahn, das wußte Jim. Vielleicht würde keiner von ihnen die Dämmerung mehr erleben.


  Sie hatten Glück. Das Fieber verschonte sie. Wieder einmal hatte sich das Schicksal mit einem Opfer zufriedengegeben. Die anderen sparte es wohl für die kommenden Tage auf. Beim Einbrechen der Nacht lagen schon hundertfünfzig Kilometer zwischen Roys Grab und ihrem neuen Rastplatz. Das Eisfeld stieg jetzt langsam an. Sie schlossen daraus, daß sie die zugefrorenen Seen hinter sich gelassen und schon festen Gletscherboden unter den Füßen hatten.


  Als es schon dunkelte, empfing Ted auf seinem Gerät noch eine Nachricht. Sie erfuhren, daß sich die Londoner ganz in ihrer Nähe befanden.


  


  Am frühen Nachmittag des darauffolgenden Tages erblickten sie die Londoner.


  Zuerst sah man sie als kleine Punkte am Horizont. Auf diesem flachen Plateau versperrte einem ja nichts die Sicht. Man konnte die Blicke nach jeder Richtung kilometerweit schweifen lassen. Die Londoner waren jetzt deutlich erkennbar.


  Auch sie haben Schlitten, sagte Jim. Schaut nur, wie rasch sie herankommen!


  Na, das scheint ja ein ganzer Haufen zu sein, murmelte Ted. Die haben uns keine Expedition, die haben uns eine Armee entgegengeschickt!


  Eine halbe Stunde später trafen die beiden Gruppen aufeinander.


  Die Londoner hatten zuerst angehalten. Ihre Schlitten  fünf Stück insgesamt  hatten sich halbkreisförmig auf dem Eis postiert. So erwarteten sie, die Waffen griffbereit, die New Yorker. Ein historischer Augenblick, dachte Jim. Seit mehreren hundert Jahren die erste offizielle Begegnung zwischen Menschen einer Stadt aus Nordamerika und Europa.


  Sie sehen böse aus, bemerkte Dave Ellis. Nicht einer lächelt!


  Ach, wir haben schon Schlimmere gesehen als die und sind trotzdem mit dem Leben davongekommen, beruhigte ihn Ted. Zumindest sind sie zivilisiert!


  Sie scheinen die allerschlimmsten zu sein, kommt mir vor! gab nun auch Carl sein Urteil ab.


  Die wartenden Engländer wirkten tatsächlich besorgniserregend. Sie waren gut angezogen und trugen dicke, warme Mäntel. Ihr Haar war auffallend lang, und das sah ein wenig barbarisch aus. Ihre blassen Gesichter aber und ihre zarte Haut bezeugten ihre städtische Herkunft. Sie führten Waffen mit sich; kleine Waffen, die sie an einem Gurt um die Hüfte trugen. Strahlenpistolen besaßen sie nicht.


  Die fünf New Yorker fuhren bis auf wenige Meter an die Londoner heran. Dr. Barnes stieg aus seinem Schlitten und trat vor. Zum Gruß erhob er seine Hand.


  Grüße aus New York! rief er mit lauter Stimme.


  Ein Mann löste sich aus der Gruppe der Londoner. Er trat näher. Der Mann hatte ein flaches Gesicht, graue Augen und ein außerordentlich selbstbewußtes Auftreten. Er nickte Dr. Barnes nur flüchtig zu und fragte: Wer sind Sie, New Yorker?


  Raymond Barnes. Und Sie?


  John Moncrieff. Hauptmann der Londoner Polizei.


  Polizist?


  Soldat, entgegnete Moncrieff frostig. Er gab seinen Leuten ein Zeichen. Schlagt ein Zelt auf, befahl er. Er wandte sich wieder an Dr. Barnes. Ich wünsche Sie und Ihren Stellvertreter zu sprechen; die anderen können draußen warten.


  Ich habe keinen Stellvertreter, antwortete Dr. Barnes gelassen. Bei uns sind alle gleich.


  Dann wählen Sie einen, sagte Moncrieff. Ich werde nur mit zwei Leuten verhandeln, mit keinem mehr. Menschenmengen kann ich nicht leiden!


  Fünf Leute sind keine Menschenmenge, gab Dr. Barnes zurück. Was Sie mit uns zu besprechen haben, können Sie vor allen sagen.


  Finster schüttelte Moncrieff den Kopf. Benehmen Sie sich nicht so eigensinnig, New York! Sie befinden sich auf Londoner Territorium. Seien Sie vorsichtig! Machen Sie uns keine Schwierigkeiten. Ich bin bereit, mit zwei Mann zu sprechen.


  Ein klein wenig verächtlich zog Dr. Barnes die Schultern hoch und drückte damit aus, daß er nicht beabsichtige, die Fehde noch weiter zuzuspitzen. Er deutete aufs Geratewohl auf Ted Callison und sagte: Na gut, Ted. Komm du mit mir. Jim, Dave, Carl  es tut mir leid. Einer muß ja schließlich nachgeben.


  Das Zelt war mittlerweile aufgestellt. Ted, Dr. Barnes und ein paar Londoner traten ein. Hinter ihnen wurde die Klappe geschlossen. Die restlichen Londoner verhielten sich vorsichtig. Mit gespannter Miene verharrten sie auf ihren Plätzen und beobachteten die drei New Yorker mit einer Mischung aus Furcht und Feindseligkeit. Weshalb sie nur so nervös sind? fragte Carl. Ein bißchen Freundlichkeit würde sie doch nichts kosten.


  Sie erinnern mich an die New Yorker, entgegnete Jim. Sie sind genauso argwöhnisch gegen alles Neue. Wir sind Fremde. Wir stammen aus einer andern Stadt. Sie wissen nicht, wie sie mit uns dran sind. Und sie beabsichtigen nicht, etwas zur Entspannung beizutragen.


  Ein paar Londoner machten aber doch einen verlegenen Eindruck; ganz besonders einer von ihnen. Lange Zeit hatte er Jim mit unverhohlenem Interesse betrachtet. Schließlich raffte er sich auf, kam zu den New Yorkern herüber und sprach Jim an.


  Hallo, du hier. Wie heißt du?


  Jim Barnes.


  Ich bin Colin Thornton. Der Londoner sah jung aus. Er war noch keine zwanzig. Er hielt sich zwar kerzengerade, konnte aber damit nicht verbergen, daß er klein war. Sein Körperbau war untersetzt und breitschultrig. Lange, weiche, braune Haare fielen ihm in die Stirne und bedeckten beinahe seine dunklen Augen. Er betrachtete Jim und fragte: Wie alt bist du?


  Siebzehn.


  Ich auch. Du siehst älter aus.


  Ich muß mich nur rasieren, antwortete Jim lachend. Ich hatte in der letzten Zeit anderes zu tun und konnte mich nicht um derlei kümmern.


  Colin wollte eine ganze Menge wissen. Seit wann bist du beim Militär? legte er los.


  Ich bin nicht beim Militär.


  Du bist nicht …? Was tust du denn sonst in New York?


  Ich gehe zur Schule, antwortete Jim. Das heißt, ich ging zur Schule. Ich wollte Hydroponik-Ingenieur werden.


  So etwas gibt es bei uns auch, versicherte Colin. Das hätte ich nie werden mögen. Ich trat schon mit dreizehn beim Militär ein. Wie stark ist das New Yorker Militär?


  Wir haben kein Militär.


  Du machst dich über mich lustig, New Yorker!


  Nein, ich sage die Wahrheit. Wozu braucht eine Stadt unter dem Eis Militär? Bei uns genügt Polizei. Zum Beispiel Carl, dort drüben, der war Polizist.


  Habt ihr denn keine Angst vor Angreifern? fragte Colin.


  Eine Eisschicht von anderthalb Kilometern trennt New York von der Erdoberfläche. Da furchtet man sich nicht vor Angreifern. Wird denn London öfter überfallen?


  Colin scharrte im Schnee. Vor dreißig Jahren kamen die Barbaren durch den Tunnel herunter, sagte er. Wir haben sie alle getötet. Aber schlimm war es doch. Seither haben wir Militär.


  Die dunklen, glänzenden Augen glitten prüfend über Jim. Du trägst ja gar kein Gewehr.


  Nein, ich trage keines.


  Habt ihr überhaupt Waffen?


  Wir haben Waffen, antwortete Jim ausweichend. Er wollte dem Londoner nicht zuviel erzählen. Aber keine Gewehre. Nicht solche wie ihr.


  Möchtest du mein Gewehr sehen?


  Wenn es dich nicht stört, es mir zu zeigen.


  Warum sollte es mich stören? fragte Colin.


  Ich weiß nicht. Ihr Londoner seid ja so argwöhnisch. Vielleicht ist es dir nicht recht, wenn ich dein Gewehr sehe.


  Ich zeige es dir aber. Schau her!


  Colin hielt ihm sein Gewehr hin. Bevor er es ihm aber überreichte, drückte er auf einen Knopf. Eine kleine, schmale Box fiel heraus.


  Was war das? fragte Jim.


  Das Magazin mit der Atommunition. Ohne die ist das Gewehr unbrauchbar. Glaubst du denn, ich lasse mich von dir umbringen?


  Jim mußte lachen. Ich hatte wirklich nicht die Absicht, dich zu erschießen, Colin.


  Man muß vorsichtig sein!


  Ich glaube, du bist es, stimmte Jim zu. Er studierte das Gewehr. Das Ding war hübsch gemacht. Es war kaum größer als seine Handfläche, spitz zulaufend und geschmeidig. Am Schaft hatte es einen Drücker. Eine handliche, brauchbare Waffe, dachte Jim. So etwas hatte den New Yorkern die ganze Zeit gefehlt. Sie hatten als Waffen nur Messer und Pickel und dann natürlich die großen Strahlenpistolen. Aber nichts, was dazwischen lag. Die Strahlenpistolen waren doch unbequem. Am besten hatten sie sich noch dabei bewährt, als sie Löcher in die dicke Eismasse bohrten. Auch zum Vertilgen einer Wolfsschar waren sie von Nutzen. Wollte man aber einen Feind nur kampfunfähig schießen, halfen sie einem nichts. Ebensowenig waren sie beim Jagen zu gebrauchen. Es blieb ja nach einem richtigen Volltreffer nichts mehr zum Essen übrig.


  Möchtest du sehen, wie es funktioniert? fragte Colin.


  Gerne, antwortete Jim.


  Na, dann komm so lange mit mir, bis das fade Gespräch im Zelt vorüber ist. Wir finden bestimmt etwas, das ich für dich erlegen kann. Los, gehen wir.


  Jetzt wurde Jim unsicher. Sein Vater und Ted verhandelten mit den Londoner Offizieren im Zelt, und man konnte nicht hören, worüber sie sprachen. Und er stand mit zwei Kameraden hier und sollte die Londoner im Auge behalten. Ein Londoner aber versuchte, ihn wegzulocken.


  Man durfte aber das eigene Mißtrauen nicht allzu deutlich zeigen, sagte sich Jim, wenn man bei den anderen das Mißtrauen abbauen wollte. Vielleicht konnte er durch sein Vertrauen wenigstens einen der unfreundlichen fremden Männer für sich gewinnen.


  Gut, sagte er. Gehen wir.


  Er sagte Carl und Dave, wo er hinging, und dann wanderte er mit Colin über das Eis querfeldein. Sie gingen in nördlicher Richtung. Bald schon hatten sie sich vom Lagerplatz weit entfernt. Hier war das Gelände nicht mehr ganz so eben. Der Schnee bedeckte Buckel und sogar kleinere Hügel von zwei oder drei Metern. Jim stellte erschrocken fest, daß er die anderen aus den Augen verloren hatte …


  Colin selbst hatte ja nichts Bösartiges an sich. Er sprudelte nur über von Fragen. Kaum fand Jim Zeit, die eine zu beantworten, hatte Colin schon die nächste auf den Lippen.


  Wie viele Menschen leben in New York?


  Achthunderttausend!


  Bei uns sind es neunhunderttausend. Wie heißt euer Bürgermeister?


  Hawkes, antwortete Jim. Er ist ein alter Mann.


  Sind das nicht alle Bürgermeister? Der unsere ist hundert Jahre alt. Ist eurer auch so alt?


  Nicht ganz, erwiderte Jim und grinste. Aber das schafft der auch noch.


  Gibt es noch einen Präsidenten der Vereinigten Staaten? fragte Colin als nächstes.


  Nicht daß ich wüßte, entgegnete Jim. Davon hat man seit langem nichts mehr gehört. Der Präsident hat früher in Washington gelebt. Wir haben keine Verbindung mit Washington.


  Wir haben einen König, berichtete Colin. Er lebt bei uns in London. Aber er hat nichts zu tun. Die Regierungsgeschäfte bestreiten der Bürgermeister und das Parlament. Habt ihr ein Parlament? Ich meine, einen Kongreß. Nannte man das nicht so?


  Wir haben nur einen Stadtrat, antwortete Jim.


  Was ist New York eigentlich für eine Stadt? Ich war der Meinung, es wäre eine wichtige Stadt. Warum gibt es dann keinen Präsidenten? Und warum keinen Kongreß?


  Wir waren nie die Hauptstadt der Vereinigten Staaten, erklärte Jim. Wir waren nur die größte Stadt des Landes. London dagegen war die Hauptstadt von England. Deshalb habt ihr noch einen König und ein Parlament.


  Wir haben einen neuen König, erzählte Colin. Heinrich der Zwölfte. Sein Vater starb im letzten Jahr. Das war König Karl der Vierte. Weißt du etwas aus der englischen Geschichte?


  Einiges, erwiderte Jim. Mein Vater ist Historiker. Wenn er sich auch hauptsächlich mit amerikanischer Geschichte befaßt, so …


  Weißt du etwas über Königin Elisabeth die Erste? wollte Colin wissen. Über Heinrich den Achten? Richard den Dritten? Weißt du, wie Amerika entdeckt wurde? Wir haben nämlich Amerika entdeckt.


  Das stimmt nicht. Es waren die Holländer.


  Nein, das waren wir, beharrte Colin auf seinem Wissen. Früher, da haben uns die ganzen Vereinigten Staaten gehört. Wir gaben sie aber frei. Im Jahr 1776. Weißt du, das war noch vor der Eiszeit. König Georg der Dritte konnte die Amerikaner nicht leiden. Da sagte er, er wolle euch nicht länger regieren und ihr solltet euch von nun an selbst um euch kümmern. So …


  Das war genau umgekehrt, sagte Jim. Wir waren diejenigen, die König Georg los sein wollten. Der Unabhängigkeitskrieg …


  Halt doch den Mund, unterbrach ihn Colin. Wenn ich auch ein Soldat bin, so bin ich noch lange kein Ignorant! Ich kann nämlich lesen, mußt du wissen. Ich kann lesen, und ich habe Geschichtsbücher gelesen! Ihr wart unser Eigentum, euer ganzes Land. Und eines Tages sagten wir ‚Paff, seid frei, und da wart ihr frei! So mächtig waren wir damals! Und auch …


  Jim mußte sich vor Lachen auf die Lippen beißen. Colin schnatterte vor sich hin. Die Worte strömten nur so aus seinem Mund, und ein falscher Bericht folgte dem nächsten. Jim hätte Colin gerne gepackt, geschüttelt und gesagt: Nein, das stimmt nicht. Es war ganz anders. Mein Vater ist Historiker. Er kann dir die Wahrheit über diese Dinge erzählen. Doch wozu? Colin besaß eben seine Geschichtsauffassung. Er ließ das beste Argument nicht gelten.


  Und dann kam euer George Washington nach London, hörte er Colin erzählen. Er dankte unserem König Georg, daß er die Amerikaner freigelassen hatte, und …


  Plötzlich unterbrach er seinen Geschichtsunterricht und deutete vor sich hin.


  Schau! schrie er. Dort ist ein Elch! Komm mit mir! Jetzt zeige ich dir, wie dieses Gewehr funktioniert!


  Nichtsahnend war ihnen das riesige Tier entgegengekommen. Jetzt blieb es stehen und schaute auf; seine Augen blinzelten träge. Nur sein Maul, das tropfte, zuckte voller Argwohn. Es war ein ungeheuer großes Tier. Mit seinem knorrig verschlungenen Geweihwald mußte es mindestens drei Meter hoch sein. Als Colin auf das Tier losstürzte, reagierte es zuerst gar nicht. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Warnsignale durch sein Gehirn sickerten, denn es konnte sich immer noch nicht zur Flucht entschließen.


  Schon war Colin auf zwanzig Meter herangekommen. Jim folgte ihm. Er beobachtete, wie der Londoner seinen Arm ausstreckte, zielte und den Abzugshahn losließ.


  Es gab einen lauten Krach. Der Elch röhrte mit lauter Stimme. Er stellte sich auf die Hinterbeine und warf die Vorderhufe in die Luft. Auf seinem Widerrist sproß das Blut als breite, rote Blüte auf.


  Colin murmelte verärgert vor sich hin und schoß ein zweites Mal. Diesmal streifte er den Rücken der großen Kreatur, aber er verwundete sie wieder nicht ernstlich. Der Elch wirbelte herum. Trompetend stieß er einen Angst- und Wutschrei aus und setzte sich in Bewegung. Er fing zu laufen an.


  Zu laufen  nicht zu fliehen.


  Unerwartet kehrte er nämlich um und rannte plötzlich in voller Geschwindigkeit auf seinen Peiniger los.
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  Verrat


  


  Colin konnte nicht rechtzeitig fliehen. Er stand wie festgefroren auf dem Eis, während das riesige Tier auf ihn losstürzte.


  Colin! schrie Jim.


  Endlich reagierte der Londoner. In letzter Minute gelang es ihm, sich zu retten, wenn er auch nicht ganz ohne Verletzung davonkam. Er sprang in dem Augenblick zur Seite, in dem das rasende Tier über den Platz hinwegjagte, an dem er soeben noch gestanden hatte. Die Flanke des Elchs streifte ihn noch, und Colin wurde zu Boden geschleudert. Dabei fiel ihm das Gewehr aus den Händen und rutschte mindestens sechs Meter weit davon.


  Colin blieb wie versteinert liegen. Unterdessen hatte der Elch umgedreht und galoppierte zurück. Er schien entschlossen, Colin zu zertrampeln. Jim stürmte über das Eis auf das Gewehr zu; um es aufheben zu können, mußte er zwischen Colin und dem Elch hindurch. Das war wahrscheinlich nicht leicht.


  Mit einer raschen Bewegung warf sich Jim der Länge nach zu Boden, rutschte blitzschnell über das Eis und konnte das Gewehr packen. Schon kam der Elch laut röhrend hinter ihm her. Es waren kaum zehn Zentimeter, die Jim von ihm trennten. Doch in dem Moment riß Jim das Gewehr hoch und feuerte. Er hatte Glück. Der Schuß traf den Elch am linken Vorderbein und hinderte ihn daran, weiterzulaufen. Das verletzte Bein knickte unter seinem Körper ein; das Tier stolperte und stürzte krachend auf dem Eis nieder, etwa zwei Meter von Colin entfernt.


  Jim sprang auf die Füße und schoß noch einmal. Der Schuß mußte das Gehirn des Elches getroffen haben. Kurz schlugen die Beine noch einmal in die Luft, dann rührte er sich nicht mehr.


  Jim keuchte noch vor Aufregung. Er senkte das Gewehr und sah hinüber zu Colin.


  Der Londoner Junge stand zitternd auf. Er schritt einmal um den Elch herum und betrachtete ihn mit ehrfürchtigen Blicken.


  Noch einmal Glück gehabt, stammelte er.


  Bist du in Ordnung?


  Colin rieb sich die Seite. Da wirds heute nacht ganz schön rot sein an der Stelle. Sonst aber gehts mir gut. Jedenfalls besser als ihm!


  Da, sagte Jim und reichte Colin das Gewehr zurück. Beim nächsten Mal erledigst du ihn besser mit dem ersten Schuß. Das ist sicherer!


  Colin befestigte die Waffe an seinem Gurt. Er sah Jim mit ernstem Blick in die Augen. Du hast mich gerettet, sagte er. Du bist dem dicken Burschen direkt über den Weg gelaufen, um das Gewehr aufzuheben! Dabei hätte er dich leicht niederrennen können. Du hast dein Leben gewagt und mich gerettet. Warum hast du das getan?


  Colin hatte schon viele Fragen gestellt, aber von allen verblüffte diese hier Jim am meisten. Warum? wiederholte er. Warum? Na  überleg doch. Hätte ich zuschauen sollen, wie du zertreten wirst?


  Warum denn nicht? Wer bin ich schon für dich? Bin ich es wert, daß du meinetwegen dein Leben aufs Spiel setzt?


  Hör doch mit dem Unfug auf, fiel ihm Jim ins Wort. Ich habe einfach meinen klaren Kopf behalten. Der Elch griff dich an, und für mich gab es eine Chance, an das Gewehr zu kommen und ihn zu töten. Das ist alles. Wenn man dich reden hört, könnte man meinen, es sei verrückt von mir gewesen, dich zu retten.


  Vielleicht war es das auch, erwiderte Colin mit einem seltsamen Ton in der Stimme.


  Vergiß es! Es ist vernünftiger, wenn wir jetzt zurückgehen und Kameraden holen, die mit uns zusammen das Tier wegschleppen. Für uns allein ist es zu schwer. Dann können wir heute abend ein Fest feiern.


  Sie begaben sich auf den Rückweg zu dem Lager. Colin schritt stumm dahin, in Gedanken versunken. Sein Gesichtsausdruck war gespannt. Jim sah ihn nervös an den Lippen kauen. Plötzlich sagte er: Ich glaube, ich muß dir etwas erzählen.


  Was mußt du mir erzählen?


  Du hast mir das Leben gerettet. Ich muß es dir erzählen.


  Na, dann fang an, Colin! Um welches Geheimnis geht es denn?


  Colin schaute zu Boden. Es wird kein Fest geben, heute abend. Oder doch keines, an dem ihr fünf New Yorker teilnehmen werdet. Wir müssen euch nämlich umbringen.


  Was?


  Panikartig sprudelte Colin jetzt die Worte hervor. Man nimmt an, daß ihr uns überfallen wollt. Wir trauen euch nicht. Das heißt, London traut euch nicht. Der Bürgermeister sagt, ihr wäret nur die Vorhut einer Invasionsarmee. Sie sagen, ihr wollt uns die Atomenergie rauben. Eure eigenen Vorräte seien zu Ende, nun wollt ihr unsere entführen. Welch anderer Grund könnte normale Menschen sonst veranlassen, Tausende Kilometer weit zu reisen? Man hat uns euch entgegengeschickt. Wir sollen euch ausfragen über alles, was ihr wißt. Und danach sollen wir euch umlegen!


  Nein!


  Das ist die Wahrheit! stöhnte Colin. Wir sollen euch eure Ausrüstung abnehmen und sie nach Hause bringen.


  Das ist doch Wahnsinn! Wir kommen in Freundschaft. Es gibt keine Invasion.


  Achselzuckend entgegnete Colin: Es tut mir leid. Doch unser Befehl lautet so.


  Jim starrte ungläubig vor sich. Da aber  plötzlich  hörte man schießen. Eine ganze Serie von Schüssen. Dem Ton nach waren es die Gewehre der Engländer. Jim schnappte nach Luft. Sein Vater, Ted, Carl, Dave  vier Mann nur auf ihrer Seite gegen ein paar Dutzend Londoner! Das gab ein Blutbad! Wie konnte er ihnen jetzt helfen, mehr als einen Kilometer entfernt und nur mit einem Messer bewaffnet?


  Es geht los, flüsterte Colin.


  Los. Ich muß zu ihnen zurück.


  Sie werden auch dich töten!


  Zumindest will ich kämpfend sterben, sagte Jim. Er zog plötzlich sein Messer heraus, riß den Arm hoch und stürzte auf Colin los. Die Hand mit dem Messer schwebte jetzt vor der Gurgel des Londoners.


  Sei vernünftig, Mensch! gurgelte Colin heiser. Zuerst rettest du mich, und jetzt willst du mich umbringen?


  Gib mir dein Gewehr. Ich kann nicht unbewaffnet zurückkehren.


  Nimm es doch. Ich hätte es dir auch so gegeben! Glaubst du, daß ich noch dein Feind bin, Jim?


  Von jetzt an, erklärte Jim finster, ist jeder mein Feind; so lange, bis er mich nicht vom Gegenteil überzeugt hat. Er riß Colin das Gewehr vom Gurt, hielt es mit einer Hand fest umschlossen und war dankbar, als er die kühle Glätte der Waffe spürte. Jim überlegte, ob er Colin auf der Stelle erschießen sollte. Immerhin gehörte er der Londoner Armee an. Aber er würde es gar nicht fertigbringen, Colin kaltblütig niederzuknallen. Übrigens, hatte ihn der Londoner nicht gewarnt? Auf welcher Seite stand Colin jetzt?


  Hier, sagte Jim. Nimm das!


  Er warf Colin sein Messer vor die Füße. Dann aber kümmerte er sich nicht länger um ihn, sondern raste dorthin, wo sich die beiden Parteien gegenüberstanden.


  Lange bevor er den Lagerplatz erreichte, sah er schon ihren Kampf. Es war schwer zu beschreiben, was dort vorging. Flammen loderten auf. Das Zelt, in dem sein Vater mit Moncrieff konferiert hatte, war nur mehr eine lodernde Ruine. Kleine Gestalten drängten sich im Schnee aneinander. Von Zeit zu Zeit flammte aus dem rückwärtigen Schlitten der New Yorker krachend die Lichtsalve einer Strahlenpistole auf.


  Als Jim näher kam, konnte er die Details der Fronten unterscheiden. Seine Leute hatten sich hinter den Schlitten verschanzt. Die Kampflinie der Londoner verlief bogenförmig über das weite Eisfeld. Ihre Gewehre ballerten nur so darauflos. Jim besah sich das Gewehr in seiner Hand und dachte, wie lange wohl die Munition ausreichen würde. Es müßte ihm gelingen, hinter die Linie der Londoner zu kommen, um sie von hinten angreifen zu können. Er mußte dabei aber äußerste Vorsicht anwenden, um nicht selbst von einem Strahler seiner eigenen Leute eingeäschert zu werden … Nein, sagte er dann aber zu sich selbst. Kämpfen, töten, das war nicht die richtige Lösung. Das war noch nie eine Lösung.


  Wir müssen sie dazu bringen, mit dem Schießen aufzuhören, flüsterte Colin, der Jim wieder eingeholt hatte. Das ist doch Wahnsinn!


  Denkst du auch so?


  Natürlich! So kommen sie nicht weiter. Schau, sie haben schon ein paar von deinen Leuten gefangengenommen.


  Jim riß die Augen auf. Ja, Colin hatte recht. Dort drüben, weit hinter der Kampflinie, standen Dr. Barnes und Ted Callison, und ein Londoner hatte sein Gewehr auf sie gerichtet. In Freiheit befanden sich nur noch Carl und Dave, und die suchten sich hinter den Schlitten zu verteidigen. Zwei Mann gegen so viele!


  Paß auf, drängte Colin. Wir müssen zu ihnen hinüber und ihnen klarmachen, daß sie aufhören sollen!


  Einverstanden! Jim zeigte auf den Kampfplatz. Du sprichst mit Moncrieff. Ich werde versuchen, mich zu meinem Schlitten durchzuschlagen. Gelingt es uns erst, daß sie das Schießen einstellen, kann es auch zu einer Verständigung kommen.


  Colin nickte. Er und Jim gingen auseinander. Vorsichtig versuchte jeder die Stellung seiner Leute zu umkreisen. Gebückt schlich Jim davon, bemüht, nach beiden Seiten aufzupassen.


  Er war erst ein paar Schritte weit gekommen, als sich vor ihm aus dem Nichts ein junger Londoner erhob. Jim hatte ihn vorher nicht bemerkt. Er war sehr jung, und sein hellblondes Haar schien fast weiß. Er hatte eine Gesichtshälfte versengt. Jim nahm an, daß er dem Explosionsbereich eines Strahlers allzu nahe gekommen war. Auch seine Uniform war an dieser Seite verbrannt. Aber in der Hand hielt er sein Gewehr, und das war schußbereit auf Jim gerichtet. Der Schuß mußte Jim töten.


  In dieser äußersten Gefahr stürzte eine Gestalt zwischen Jim und den Londoner.


  Colin.


  Warte! schrie er. Nicht schießen!


  Der Londoner gestikulierte mit seinem Gewehr. Geh mir aus dem Weg, Colin! Hast du den Verstand verloren?


  Erschieß ihn nicht! bat Colin noch einmal. In seiner Hand blitzte mit einemmal Jims Messer auf.


  Jim traute seinen Augen nicht. Der Londoner, der nicht auf den Angriff seines eigenen Kameraden gefaßt war, schob Colin ärgerlich zur Seite und legte erneut auf Jim an. Da stieß Colin mit dem Messer zu. Der blonde Londoner brüllte auf, und sein Gewehr entlud sich, als Colins Klinge seinen Arm durchdrang. Er stürzte zu Boden und preßte die Hand auf die Wunde. Colin stand still, ergriff das Gewehr und starrte es so verdutzt an, als habe er nie zuvor ein ähnliches Ding gesehen. Dann fuhr er aus seinen Träumen hoch, lachte Jim zu und rannte zu der Linie seiner Leute hinüber.


  Wieder bückte sich Jim. Er machte sich erneut auf den Weg, um im großen Bogen hinter die Schlitten der New Yorker zu gelangen. Er erreichte sein Ziel und stand jetzt mit einigem Abstand genau hinter den Schlitten. Schon konnte er Carl und Dave beobachten. Sie hatten sich gut verschanzt und hielten die Strahlenpistolen schußbereit. Carl bemerkte plötzlich, daß sich von hinten eine Gestalt näherte. Er drehte sich rasch um und hielt die Pistole auf den Feind gerichtet.


  Jim hob die Arme hoch. Nicht! Das bin ich! Jim!


  Einen Augenblick lang schaute Carl ganz entgeistert drein. Er machte Jim Zeichen, daß er sich zu Boden werfen solle, und Jim legte die zwanzig Meter über das offene Eisfeld kriechend zurück.


  Über ihm zischten die Geschosse, aber sie trafen ihn nicht.


  Carl sagte: Du hast dir für deinen Spaziergang ja gerade die günstigste Zeit ausgesucht!


  Wie konnte ich denn ahnen, was hier passiert?


  Dein Vater und Ted verhandelten lange in dem Zelt. Das Gespräch war endlos. Plötzlich kamen Ted und Dr. Barnes herausgestürzt, aber die Londoner Soldaten umzingelten sie gleich. Als wir begriffen, daß man sie gefangengenommen hatte, verschanzten wir uns hinter den Schlitten. Und dann begannen die Londoner auf uns zu schießen. Da hocken wir nun. Drei Mann gegen diesen ganzen Pöbelhaufen.


  Für uns gibt es keine Chance mehr, sagte Jim.


  Dann kämpfen wir eben, bis es aus ist, mischte sich Dave ins Gespräch, zielte mit seiner Pistole und feuerte schon wieder los. Sei nicht verrückt, fuhr Jim ihn an. Wenn wir tot sind, nützen wir keinem mehr!


  Was sollen wir machen? fragte Carl.


  Die Waffen wegschmeißen. Uns ergeben.


  Dave schnappte nach Luft. Bist du wahnsinnig geworden? Sie bringen uns um!


  Das glaube ich nicht, entgegnete Jim. Sie haben nur falsche Vorstellungen von uns. Sie glauben nämlich, wir seien die Vorhut einer Invasionsarmee. Ich habe darüber mit einem von ihnen gesprochen. Er ist jetzt unterwegs zu Moncrieff und will ihn bewegen, das Feuer einzustellen.


  Du traust noch einem von denen? fragte Dave. Nach dem Betrug, den sie da an uns begehen?


  Wir müssen ihnen trauen, entgegnete Jim leidenschaftlich. Entweder wir trauen ihnen, oder sie werden uns töten.


  Oder wir töten sie, sagte Carl.


  Wozu?


  Vielleicht überleben wir dann.


  Es war harte Arbeit, die beiden zu überzeugen. Am Ende gelang es Jim aber doch. Carl und Dave sahen ein, daß sie nichts gewinnen, aber alles verlieren würden, wenn sie den Kampf fortsetzten. Die Gegner waren in der Überzahl. Ihre einzige Hoffnung war jetzt Colin. Wenn der nur Erfolg bei Moncrieff hätte und ihn dazu bringen könnte, das Feuer einzustellen!


  Waffenstillstand! gellte Jims Stimme zu der feindlichen Front hinüber. Ich bitte um Waffenstillstand!


  Werft zuerst eure Waffen weg! kam es von den Londonern zurück.


  Los, tut das! flüsterte Jim.


  Carl und Dave zögerten. Widerstrebend warfen sie schließlich ihre Strahlenpistolen vor das Zelt. Jim schleuderte das Gewehr, das er Colin abgenommen hatte, daneben. Die drei New Yorker traten vor und schritten ganz langsam auf das offene Kampffeld hinaus. Was mochte geschehen, wenn Colin Moncrieff nicht überzeugen konnte? Wenn die Londoner immer noch entschlossen waren, sie auszulöschen?


  Allmählich verzog sich der Dunst über dem Schlachtfeld. Es herrschte eine unheimliche Stille. Die Londoner erhoben sich aus ihren Schneeverstecken. Sie hielten die Hände über die Augen und sahen den Amerikanern ungläubig entgegen. Der Kampf war vorüber.


  Das war doch alles so unnötig gewesen, dachte Jim. Sie waren wirklich mit guten Absichten gekommen. Sie wollten keinem etwas zuleide tun. Sie hatten den anderen über die eisige See hinweg die Hand reichen wollen. Und dann der Empfang mit Waffen, mit List und Betrug.


  Moncrieff kam ihnen entgegen. Zwei Soldaten führten Dr. Barnes und Ted. Die Londoner trugen immer noch ihre Waffen bei sich.


  Wir baten um Waffenstillstand, sagte Jim ruhig. Wir haben unsere Waffen weggeworfen. Sie sollten dasselbe tun.


  Moncrieff zuckte die Achseln. Seine Augen waren traurig, er blickte bekümmert drein, und trotzdem wirkte der Anführer der Londoner hart und überheblich. Auf sein Zeichen führte man die fünf New Yorker zusammen. Jim mußte sich eingestehen, daß das kein Waffenstillstand war. Man behandelte sie als Gefangene.


  Moncrieff sagte: Ich hatte Befehl, euch alle zu töten. Wir nehmen an, ihr seid Spione. Ich kann euch immer noch töten lassen.


  Würden Sie sich danach sicherer fühlen? fragte Jim. Wir sind nur fünf Mann. Wir tragen keine Waffen. Wir sind keine Soldaten. Wir sind aus unserer eigenen Stadt verbannt.


  Vielleicht, sagte Moncrieff. Aber wie soll ich euch trauen? Wie weiß ich, was wirklich mit euch los ist? Sicherer ist es in jedem Fall, euch beiseite zu räumen.


  Jim stampfte verärgert mit dem Fuß auf. Wo beginnt das Vertrauen zwischen den Menschen? Sind wir denn alle Feinde, alle Menschen auf Erden? Gibt es denn keinen Weg, aus der Falle des Mißtrauens auszubrechen?


  Moncrieffs eisiges Gesicht hellte sich ein wenig auf. Vielleicht, sagte er mit leiser Stimme. Aber es gibt so viele Gefahren. Wir können nur langsam, behutsam vorgehen. Wir …


  Er hielt inne und wandte den Kopf überrascht in die Höhe.


  Aus den Wolken drang ein seltsam fremdes Geräusch an ihr Ohr.


  Es war ein Geräusch, wie Jim es nie zuvor gehört hatte; ein schwerfälliges Grollen, das mit jeder Sekunde lauter und schrecklicher wurde. Man konnte meinen, der Himmel bräche auseinander. Nun schwoll es zu einem brausenden Heulen an, zu einem hohen, schrillen Kreischen, das den Ohren weh tat. Den Männern jagte das Kreischen kalte Schauer über den Rücken. Kein Tier bringt solchen Lärm zustande, dachte Jim. Seine ganze Phantasie reichte nicht aus, sich das Tier vorzustellen, das solchen ohrenbetäubenden Lärm verursachen konnte.


  Was war das nur?


  Londoner und New Yorker starrten zum Himmel hinauf. Sie erschraken auf einmal noch mehr. Da schwebte etwas heran, das ungeheuerlich groß war und glänzte.


  Es war golden und besaß riesige Flügel. In großen, gleichmäßigen Kurven kreiste es über dem Schlachtfeld. Man konnte gar nicht lange hinsehen, so sehr glitzerte es  fast so stark wie die Sonne. Seltsamerweise blieben seine Flügel beim Fliegen ganz unbewegt. Es kreiste immerzu über ihren Köpfen, bis es auf einmal wie ein Raubvogel bis auf hundert oder hundertfünfzig Meter zum Eis herabstieß.


  Das war kein Vogel, erkannte Jim. Kein Verwandter der schreienden Möwen, die er über dem Meer gesehen hatte. Was hier über ihnen schwebte, war Menschenwerk.


  Ein Flugzeug! Das mußte es sein!


  Etwas aus einer alten Sage war da lebendig geworden. Jim wußte, daß der Himmel früher einmal von Flugzeugen gewimmelt hatte. Sie konnten damals in einem Viertel des Tages um die Erde herumfliegen. So stand es in den Büchern. Jim aber, der sich bis vor wenigen Wochen nicht einmal den freien Himmel hatte vorstellen können, wie sollte der jetzt begreifen, daß es Fahrzeuge gab, die durch die Luft fliegen konnten? Welch grandiose Vorstellung, daß die dünne Luft diese Fahrzeuge trug! War ihre ganze bisherige Reise eine Kette von Wundern gewesen, so hatte doch keines  nicht einmal die offene See  Jim so erregt wie dieses Flugzeug.


  Auf dem Eisfeld selbst war es still geworden. Jim sah, daß Colin niedergekniet war. Er bewegte aufgeregt seine Lippen in einem tonlosen Gebet. Ihnen allen war die Luft weggeblieben vor Staunen über das Ding am Himmel.


  Das Flugzeug kreiste noch einmal.


  Dann verschwand es. Ein Aufheulen, Getöse, das in der Ferne verklang  und wieder Stille.


  Colin wandte keinen Blick vom Himmel. Was war das? flüsterte er.


  Was kann das gewesen sein?


  Wer soll das wissen? antwortete ein Londoner, der neben ihm stand. Jim sah zu seinem Vater, zu Ted, zu den anderen. Das war ein Flugzeug, nicht wahr?


  Dr. Barnes nickte. Woher wird es gekommen sein?


  Bestimmt aus keiner unterirdischen Stadt, sagte Ted. Unterirdische Städte besitzen keine Flugzeuge. Es muß aus einem warmen Land stammen. Ein Kundschafter, wahrscheinlich. Sucht nach Lebenszeichen in dieser Gegend.


  Ein Spion? fragte Jim.


  Ja, antwortete Colin. Ein Spion! Er ging zu Moncrieff und berührte ihn am Ärmel. Haben Sie es gesehen, Sir? Spione aus einer Stadt im Süden. Sie überwachen uns. Sie bereiten einen Angriff auf uns vor. Das müssen wir nach London berichten! Mit diesen New Yorkern hätten wir uns nicht aufzuhalten brauchen. Gefährlich sind die aus dem Süden, die mit den Flugzeugen!


  Moncrieff schwieg. Seine Kiefer arbeiteten, seine Wangen bewegten sich. Schließlich sagte er: Sie haben recht, Colin. Sie dürften wirklich recht haben. Dieser Streit ist sinnlos. Die wirkliche Gefahr droht uns von dort oben! Er blickte die fünf New Yorker an. Wir müssen London warnen. Wollen Sie mit uns kommen? Wollen wir zusammen nach London fahren?
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  Fort mit Spionen


  


  Der Kampf war vorüber. Die Männer, die sich noch vor wenigen Minuten als Feinde erbittert gegenübergestanden hatten, brachen gemeinsam von dem Kampfplatz auf. Die Londoner schwiegen. Sie schämten sich. Ihr Verrat bedrückte sie, auch wenn er mehr auf das Schuldkonto der Londoner Führung und weniger auf ihr eigenes ging. Sie waren es schließlich gewesen, die hier gekämpft und beinahe fünf schuldlose Menschen getötet hatten. Und das nur aus blinder Angst vor Feinden.


  Die Schlitten wurden beladen. Alsbald glitten sie in tiefstem Schweigen ostwärts. Man hielt sich nicht einmal bei dem erlegten Elch auf. Die Londoner Schlitten führten die Kolonne. Nur Colin war zu den New Yorkern übersiedelt. Er sollte sie fuhren, falls sie auseinandergerissen würden. Colin fuhr mit Jim und Ted in einem der New Yorker Schlitten, Dr. Barnes, Carl und Dave in dem anderen.


  Eine Stunde ging vorüber. Schon brachen langsam die Schatten der Nacht herein, als ein zweites Flugzeug über sie hinwegflog. Das nun schon bekannte Grollen verstärkte sich beim Herannahen des Flugzeuges wieder und ging in den Heulton über. Schon in der nächsten Sekunde befand sich der schlanke, glänzende Flugzeugkörper über ihnen. Zuerst sah es aus, als zögere das Flugzeug; als wolle die Besatzung die Leute da unten ganz genau studieren.


  Aber dann war es auch schon wieder verschwunden.


  Bald hielt man an und richtete sich für die Nacht ein. Jim folgte Colin zu der Londoner Gruppe. Sie saßen um ihr Funkgerät herum. Moncrieff berichtet London über die Flugzeuge, erklärte ihnen ein Londoner.


  Jim lauschte. Durch das Krachen der atmosphärischen Störungen hindurch waren Stimmen zu vernehmen. Moncrieff schaltete sich ein. In kurzen, knappen Sätzen erzählte er ihre Geschichte. Jim hörte gespannt zu, ein wenig traurig und amüsiert zugleich. Am anderen Ende der Leitung wurde die Erzählung durch verärgerte und nervöse Fragen ständig unterbrochen. Dort schien man sich wirklich von allen Seiten bedroht zu fühlen. Hegten die New Yorker keine bösen Absichten, so doch bestimmt jene Unbekannten, die die Flugzeuge hierher sandten.


  Warum sie wohl so mißtrauisch waren, überlegte Jim. Sie haben scheinbar kein Verlangen, mit den fliegenden Menschen Kontakt aufzunehmen. Warum begrüßen sie sie eigentlich nicht herzlich?


  Irgend etwas verändert die Seelen der Menschen, die unter dem Eis leben, sagte sich Jim. Sie verkümmern dort unten, abgeschnitten von Luft und Sonne, von Himmel und Wolken, von Regen und Schnee. Die Kälte kriecht ihnen in die Knochen, und deshalb sehen sie überall Feinde. Sie sind besessen von Angst. Diese Londoner sind ja halbirre davon. Auch um die New Yorker stand es nicht besser. Versteckt euch! Verriegelt die Tore! Versperrt die Tunnels! Hütet euch vor Unbekannten! Das waren ihre Parolen.


  Die Angst der Londoner war begründeter als die seiner Landsleute, mußte Jim zugeben. London hatte einen Barbareneinfall erlitten. Ein fellbekleideter Eisweltstamm mußte damals den Zugang zu dem Londoner Tunnel entdeckt haben. Vielleicht lag der Eingang weniger tief unter der Erde als der von New York. Der Überfall hatte sich vor dreißig Jahren ereignet. Den hungrigen Gletschermenschen konnte man die Sehnsucht nach Sicherheit und Wärme unter dem Eis nachfühlen. Unverständlich blieb es Jim, daß man in Bewohnern einer anderen Stadt  die mindestens so komfortabel war wie London  Angreifer witterte. Und warum, um Himmels willen, fürchteten diese Londoner sogar, ein reiches Volk aus dem Süden wollte ihre Stadt erobern? Da London ihnen nichts zu bieten hatte, waren die Flugzeugleute bestimmt nicht in böser Absicht hierhergekommen. Colins Mitbürger aber, die so geborgen in ihrer warmen Stadt lebten, zitterten jetzt davor, die Flieger seien Kundschafter einer Invasionsarmee.


  Bleibt weg! kreischte eine Stimme aus dem Sprechgerät. Kommt nicht mehr nach London zurück! Colin und Jim sahen einander verständnislos an. Das können sie doch nicht ernstlich denken, sagte Colin.


  Moncrieff sprach weiter, und seine Stimme behielt ihren ruhigen und maßvollen Klang. Es sei doch absurd, eine auserlesene Soldatenschar in die Außenwelt zu schicken und ihr dann die Heimkehr zu verweigern, nur weil sie bedrohliche Nachrichten brächte. Aber der Londoner am anderen Ende benahm sich jetzt ganz hysterisch.


  Bleibt weg! brüllte er unaufhörlich. Bringt uns keine Spione! Wenn ihr kommt, lockt ihr die Flugzeuge hierher! Wir versiegeln den Tunnel. Wir wollen keine Invasion! Bleibt weg! Das ist ein Befehl! Bleibt weg!


  Moncrieff holte tief Atem und blies verärgert die Luft durch die Nase. Kann ich den Bürgermeister sprechen? bat er. Dieser Befehl ist unsinnig. Ich muß mich an eine höhere Autorität wenden.


  Vor kurzem hatte Jim Moncrieff noch verabscheut. Jetzt mußte er den Mann bewundern. Sein Verrat von vorhin war für ihn Ausführung einer Soldatenpflicht gewesen. Er hatte den Auftrag gehabt, die Angreifer zu beseitigen. Die ruhige und bestimmte Art, in der er jetzt mit den erschrockenen Bewohnern der unterirdischen Stadt verhandelte, zeigte ihn als einen Mann von großer Stärke und Zielsicherheit. Er schien aber bei niemandem anzukommen.


  Die wollen uns nicht mehr, flüsterte Colin ungläubig. Sie verlangen von uns, daß wir wegbleiben! Wir können hier draußen sterben, das macht ihnen nichts aus!


  Wieder war die Stimme des Sprechers zu vernehmen: Ihr könnt nicht hierherkommen. Versucht uns auch nicht mehr per Funk zu erreichen. Das könnte sie auf unsere Spur bringen. Ich gebe euch den Befehl, wegzubleiben und keinen Versuch zu einem Kontakt mit uns zu unternehmen!


  Ich bestehe darauf, mit dem Bürgermeister zu sprechen! fiel Moncrieff dem Sprecher ins Wort. Hier geht es um Dringlichkeitsstufe eins. Übernehmen Sie die Verantwortung, mir die Unterredung mit dem Bürgermeister zu verweigern?


  Jim schüttelte den Kopf. Sie sind verrückt! Aus Feigheit  geben sie ihre eigenen Leute dem Tode preis!


  Das ist doch nicht möglich, murmelte Colin. Haben sie uns nicht hier heraufgeschickt, damit wir sie beschützen? Und nun lassen sie uns nicht mehr zurück. Das haben wir uns nicht um sie verdient.


  Wartet, hörte man die Stimme eines Mannes aus dem Apparat, der sich in der Nähe des Sprechers befinden mußte. Er wird durchkommen! Der Bürgermeister meldet sich selbst!


  Eine neue Stimme war zu hören. Trotz der Störgeräusche wirkte sie klar und fest. Noch einmal wiederholte Moncrieff die ganze Geschichte. Er berichtete, daß sich die Invasion aus New York als Irrtum erwiesen hätte. Und er schilderte die mysteriösen Flugzeuge, die zum Auskundschaften irgendwo aus dem Süden gekommen seien. Eine Stellungnahme des Bürgermeisters blieb aus. Jim grübelte gerade darüber nach, ob das Gerät vielleicht kaputtgegangen wäre, da kam doch noch die Antwort.


  Moncrieff hob den Kopf. Der Schimmer eines Lächelns huschte über sein hartes Gesicht. Der Oberbürgermeister sagt, wir können zurückkommen. Mit dem Unsinn ist jetzt Schluß. Sie halten den Tunnel für uns offen. Und für euch auch, New Yorker.


  


  Kurs auf London!


  Man konnte neuen Mut schöpfen. Anscheinend waren nicht alle Londoner Gefangene ihrer Angst. Das war eine fatale Sackgasse, in die sie da zuletzt geraten waren. Wohin hätten sie sich wenden sollen, wenn London ihnen den Eintritt verweigert hätte? Bestimmt nicht zurück nach New York. Sie wären heimatlos gewesen, verdammt, ihr ganzes Leben durch die Eiswelt zu streifen.


  Am Morgen ging es weiter. Das Wetter hatte sich verschlechtert. Noch lagen mindestens sieben Reisetage zwischen ihnen und London, und nun verlangsamte der unerwartete Wetterwechsel ihr Reisetempo. Die Temperatur fiel merklich. In den vergangenen Tagen hatte sie sich um den Gefrierpunkt gehalten. Jetzt sank sie auf minus zehn Grad, ja sogar noch tiefer. In den kalten, kristallklaren Nächten, die auf die nächsten Tage folgten, näherte sie sich zwanzig Grad unter Null. Die klirrende Kälte hielt sie wie eine tückische Hand von der schützenden Wärme Londons fern. Die Tage, die sie in den Schlitten durcheinandergeschüttelt dahinfuhren, erschienen ihnen endlos. Sie hockten mit geduckten Köpfen und krummen Rücken in ihren Schlitten, um ein wenig Schutz vor dem messerscharfen Wind zu finden. Nachts drängten sie sich in den zerfetzten Zelten eng aneinander, sonst wären sie erfroren. Zog ab und zu ein einsamer Elch vorüber, dann erlegten sie ihn. Sie brauchten sein Fleisch, denn ihre Vorräte gingen zu Ende. Solange das schlechte Wetter anhielt, gab es kaum Aussicht, bald nach London zu kommen. Nun begann es auch noch zu schneien.


  Zuerst fielen von dem bleigrauen Himmel nur vereinzelte, zarte Flocken herunter. Mit Einbruch der Nacht verstärkte sich der Schneefall, und am nächsten Morgen lag eine Schneeschicht von zehn Zentimetern auf den Schlitten. Es hörte nicht auf zu schneien.


  Ich habe gedacht, es wird Frühling, murrte Jim. Und ich war der Meinung, daß sich die Erde erwärmt!


  Es schneite weiter. Die Sicht betrug höchstens zehn Meter im Umkreis. Bis zum späten Nachmittag hatte sich das Schlittengeleit dicht aneinandergehalten, aber plötzlich entdeckte Jim, der mit Colin und Ted reiste, daß die anderen Schlitten nicht mehr zu sehen waren.


  Stop! schrie er. Wir haben euch verloren!


  Sie hielten ihre Schlitten an. Laut riefen sie nach den anderen. Sie brüllten eine halbe Stunde lang gegen den Sturm an, bis ihre Stimmen heiser und ihre Kehlen rauh waren.


  Fort sind sie, sagte Jim. Wo sollen wir sie hier suchen?


  Vielleicht finden wir sie, wenn es nicht mehr schneit, meinte Colin hoffnungsvoll.


  Es schneite aber ohne Ende weiter. Es schneite den ganzen restlichen Tag und auch während der Nacht. Ein halber Meter Neuschnee bedeckte jetzt schon die hartgefrorene Gletscherfläche. Der Schlitten kam nur mühsam weiter. Der Sturmwind hatte den Schnee zu einzelnen Hügeln angeweht. Manche waren drei Meter hoch. Da sie in dem Schneetreiben überhaupt nicht mehr sehen konnten, wohin sie fuhren, landeten sie mehrmals in einer Schneewehe. Dann mußten sie sich wieder ausgraben.


  Die Akkumulatoren der Schlitten waren leer und versagten den Dienst. Seit Tagen hatte es keinen Sonnenschein mehr gegeben. Der Schlitten fuhr nicht weiter, bevor sich der Akkumulator nicht neu aufgespeichert hatte. Sie hielten an und bauten ihr Zelt. Die ganze Nacht kämpften sie dagegen an, von den Schneemassen begraben zu werden. Die Rache der Eiszeit, kam es Jim in den Sinn! Sie hatten die ganze Fahrt über verhältnismäßig gutes Wetter gehabt. Nun schleuderte ihnen der verärgerte Wettergott sein schlechtestes Wetter entgegen. Schnee, Schnee und noch mehr Schnee. Ob sie jemals den Weg nach London fänden? Mit schwerem Herzen dachte Jim an seinen Vater, Dave und Carl. Was war aus ihnen geworden? Drei Tage lang hatte es unentwegt geschneit. Endlich hörte es auf. Die Welt lag weiß und klar und wie neugeboren da. Doch die Sonne ließ sich immer noch nicht blicken, und deshalb konnten sie auch den Akkumulator nicht aufladen.


  Sie warteten. Sie hatten das letzte Stück Elchfleisch verzehrt und warteten immer noch, einen dunklen Tag lang und noch einen. Von den anderen Schlitten war nichts zu sehen.


  Als sich die Sonne auch am vierten Tag weiter hinter den Wolken versteckte, ging Ted auf die Jagd. Eine Stunde verstrich, ohne daß er zurückkam. Schon wieder wirbelten Schneeflocken.


  Es gibt Sturm, verkündete Jim.


  Nein, entgegnete Colin. Das ist nur Schnee, den der Wind aufwirbelt.


  Aber es war Sturm. Fünfzehn Minuten später tobte er genauso wie der vorangegangene.


  Warum kommt Ted nicht zurück? fragte Colin ängstlich. Er wird sich doch nicht verlaufen haben?


  Nein, meinte Jim. Das würde nicht zu Ted passen.


  Jim schoß seine Strahlenpistole in die Luft ab. Außerdem brüllte er sich wieder einmal heiser. Aber Ted erschien nicht. Nur das Schneetreiben nahm an Heftigkeit zu. Erschöpft und mutlos sackte Jim im Schlitten zusammen. Er preßte seine Hände vor das Gesicht, Chet, Dom, Roy  sein Vater, Dave, Carl  und jetzt auch noch Ted! Er war nun ganz verlassen, bis auf den neuen Londoner Kameraden. Wozu alle Strapazen? Um hier in diesem ewigen Schnee zugrunde zu gehen?


  Halloooo! schrie eine Stimme aus großer Entfernung.


  Hallo! rief Colin. Hier sind wir! Hallo!


  Jim sprang auf. Wenige Augenblicke danach sah er eine Gestalt. Sie kämpfte sich verbissen durch den Sturm.


  Es war Ted. Mit Eissträhnen in den Haaren stolperte er atemlos in das Zelt. Er brachte eine Wildkatze mit. Ihr magerer, zäher Körper gab nicht einmal genügend Fleisch für eine bescheidene Mahlzeit.


  Ted grinste verlegen. Hier ist das Mittagessen  so gut wie nichts.


  Spät am Abend ließ das Wüten des Sturmes nach. Am nächsten Morgen schien die Sonne zum erstenmal wieder seit langem. Sie konnten die Schlitten starten und weiterfahren.


  Aber die Wetterbesserung hielt nur einen halben Tag an. Wieder begann es zu schneien, schlimmer als je zuvor. Sie mußten anhalten. Der Magen schmerzte vor Hunger. Sie hatten überhaupt nichts mehr zu essen, und sie wagten es auch nicht mehr, den Schlitten zu verlassen und in dieser Schneewüste jagen zu gehen. Wenn ihnen jetzt nicht irgendein armseliges Tier über den Weg rannte, mußten sie verhungern.


  Und sie hungerten weiter. Sie wurden immer erschöpfter und schwächer. Sie wischten sich den Schnee aus dem Gesicht, verkrochen sich unter ihr Zelt und beteten darum, daß sich der Himmel doch aufklären und die Sonne zurückkehren möge. Als der Tag abnahm, ohne daß das Schneien nachließ, gestand einer nach dem anderen seine Hoffnungslosigkeit ein. Wir schaffen es nicht mehr, sagte Colin.


  Sag das nicht! fuhr ihn Jim an.


  Es ist aber so. Wir werden hier im Schnee sterben. Wir kommen niemals nach London.


  Es wird wieder heller werden, sagte Jim mit einer Stimme, die hohl klang und ihn selbst nicht mehr überzeugen konnte. Es muß gehen!


  Und wenn es nicht geht? fragte Colin.


  Jim zuckte zusammen. Dann werden wir schrecklich hungrig sein.


  Wir sind jetzt schon schrecklich hungrig, flüsterte Ted. Er brachte noch ein schwaches Lächeln zustande. Und zum allererstenmal gab auch er die Niederlage zu, als er weitersprach: Vielleicht ist das wirklich das Ende der Geschichte.


  Du meinst das auch? fragte Jim.


  Sei ein Realist, entgegnete Ted.


  Schweigen herrschte. Schließlich nickte auch Jim. Der Schnee breitete sich wie ein Vorhang über sie aus. Sie wurden starr. Jim sagte mit bleierner Stimme: Wir hatten eine lange Reise. Es war ein Versuch. Wenn man sein Bestes getan hat, dachte er noch bei sich, ist ein Mißlingen keine Schande.


  Keiner antwortete mehr.


  Die Zeit schlich weiter. Nach einer Weile hörte es zu schneien auf. Bleich und schwach schimmerte die Sonne. Sie versuchten nicht mehr die Schlitten zu starten.


  Wir wollen den Akkumulator aufladen, sagte Ted.


  Jim wußte aber, daß es jetzt nicht mehr um den Akkumulator ging, sie selbst waren am Ende. Sie hatten keine Kraft mehr zum Weiterreisen. Wir müssen weiter, sagte er mit eiserner Energie. Er ließ den Schlitten an. Ohne festen Kurs fuhr er langsam vorwärts, und der Schlitten hoppelte über die Schneewehen. Colin lag zusammengerollt auf dem Boden des Schlittens. Er schlief. Ted lehnte halbwach im Schlitten. Er war erstarrt vor Kälte und schwach vor Hunger und Erschöpfung. Jim fuhr zwei Kilometer weit. Die Mattigkeit kroch auch in ihm hoch, nichts konnte ihm jetzt noch etwas anhaben. Er fror, er war hungrig und total erschöpft. Ted und Colin schliefen nun beide, und auch er wollte nur mehr schlafen; sich auf diesem flockigen Schneebett einrollen, die schmerzenden Augen schließen, ausruhen, schlafen …


  Von weitem hörte er noch ein Geräusch. Es war ein leises Grollen, und dieses Grollen schwoll an und verstärkte sich.


  Nun nahm es den hohen Heulton an wie die Flugzeuge, die sie einmal gesehen hatten. Jim lächelte noch. Ein Flugzeug? Das konnte nur ein Traum sein. Um träumen zu dürfen, müßte er jetzt nur einschlafen, sagte er noch zu sich selbst.


  Nur ein Traum …
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  Goldenes Erwachen


  


  Jim wachte auf.


  Er blinzelte und hielt nach dem Schnee und dem Schlitten Ausschau. Er befand sich in einem Raum, wie er keinen je zuvor gesehen hatte. Eine hohe Decke spannte sich weit über ihn hin. Jim lag bequem in einem Bett, und dieses Bett stand in einem großen Zimmer. Zartes Licht flutete über die Wände. Es brauchte eine ganze Weile, bis Jim sich überzeugt hatte, daß das kein Traum war.


  Er schüttelte sich und erhob sich vom Bett. An seinem Leib trug er nicht mehr die zerfetzten und schmutzigen Reisekleider. Jemand mußte sie gegen diese helle Kleidung aus weichem, freifallendem Stoff ausgewechselt haben; der Stoff sah aus, als hätte er goldene Fäden eingewebt. Jim schritt zum Fenster. Draußen gab es eine Art Terrasse. Wie ein Schlafwandler trat er, ohne zu fragen, auf den Balkon hinaus.


  Ein tödlicher Schreck packte ihn, und er griff nach dem Geländer. Plötzlich hatte ihn ein Schwindel überfallen. Schweißtropfen perlten von seiner Stirne. Er schaute hinunter; hinunter in eine ungeahnte Tiefe. Bis zum Boden mochten es mindestens hundertfünfzig Meter sein! Er hatte keine Ahnung gehabt, daß ein Platz so kerzengerade abfallen konnte.


  Tief unten bewegten sich winzig kleine, farbige Punkte. Es waren wunderschöne blaue und goldene und rote Autos. Sie hatten Plastikblasen aufgesetzt und flitzten in den Straßen umher. Überall erhoben sich mächtige Bauwerke  gigantische Türme, riesige Kästen aus Stahl und Kunststoff.


  Jim begann sich zu beruhigen. Er sah über sich einen strahlend blauen Himmel, den kleine Schäferwölkchen bedeckten. Und nirgends gab es Schnee. Es gab nur die Stadt, die sich bis an den Horizont hin erstreckte: ein Turmmassiv neben dem anderen. Dazwischen hing ein Netzwerk anmutiger Luftbrücken. Es sah aus wie Altweibersommer. Das Netzwerk verband die einzelnen Gebäude hoch über dem Straßenniveau.


  Die ganze Stadt leuchtete.


  Jim fand kein anderes Wort dafür, um seinen Eindruck zu beschreiben. Die glatten Fassaden der Riesenstadt leuchteten hell im warmen Tageslicht. Es sah aus, als würde das Licht von zahllosen Spiegelreihen zurückgeworfen, die sich an den glänzenden Häusern entlang übereinander reihten. Manche Häuser waren dreihundert Meter hoch. Jim wendete sich wieder seinem Zimmer zu. Genau in dem Augenblick, da er es betrat, öffnete sich eine Wandfüllung, und eine Gestalt kam herein: Es war ein Mann mittleren Alters, kleiner als Jim, mit olivfarbenem Gesicht. Er trug einen schwarzen Vollbart.


  Guten Morgen.


  Guten  Morgen, sagte Jim stockend.


  Wundern Sie sich, wo Sie sind? Sie sind in Rio de Janeiro. Unser Aufklärungsflugzeug fand Sie vor sieben Tagen und brachte Sie hierher. Ich bin Dr. Carvalho.


  Rio  aber Sie sprechen ja Englisch!


  Warum denn nicht? Hier spricht man verschiedene Sprachen.


  Dr. Carvalho lächelte. Wir hatten einige Schwierigkeiten mit Ihnen. Sie hatten schlimme Erfrierungen. Wir dachten, wir müßten Ihnen zwei Zehen abnehmen. Aber es ist alles in Ordnung. Sie schliefen die ganze Zeit, während wir Sie aufgetaut haben.


  Mit mir waren noch zwei andere, sagte Jim.


  Auch sie sind gesund, berichtete Dr. Carvalho. Sie sind gestern aufgewacht. Kommen Sie, sagte der Doktor. Kommen Sie zu Ihren Freunden. Und sehen Sie sich unsere Stadt an.


  Jim folgte ihm durch die Wandöffnung. Sie befanden sich in einem kleinen, rechteckigen Gehäuse, dessen erleuchtete Wände mit Kacheln ausgelegt waren. Die Kacheln schimmerten violett.


  Abwärts, sagte Carvalho, und das Gehäuse begann zu sinken. Man merkte beim Hinuntergleiten nicht, daß es sich bewegte. Lautlos hielt es dann an. Eine Tür öffnete sich. Sie traten hinaus und gelangten in einen anderen Raum.


  Bist du endlich aufgewacht? rief Colin.


  Auch der Londoner trug so eine lose Robe wie Jim. Er sah gesund und gut erholt aus. Hinter ihm stand Ted, mit seinem breiten und vertrauten Grinsen. Jim sah an ihm vorbei zur Straße hinaus. Von hier konnte man mehr erkennen als von dort oben. Er sah gebräunte Menschen mit glücklichen Gesichtern. Alle trugen Tuniken wie er und Colin. Die Menschen standen auf einer Straße, die dahinglitt. Sie bestand aus fünf glänzenden Metallstreifen. Diese Streifen bewegten sich mit unterschiedlicher Schnelligkeit. Rio war voll von Wundern.


  Jim aber erfüllte trotzdem eine schmerzliche Unsicherheit.


  Warum sind wir hier? fragte er. Warum haben Sie uns gerettet?


  Dr. Carvalho blickte ihn erstaunt an. Wir fanden Sie im Schnee. Wir durften Sie doch nicht liegenlassen.


  Sicherlich nehmen Sie nicht alle Menschen mit, die Sie im Schnee finden?


  Sie hatten einen Schlitten bei sich. Daran erkannten wir, daß Sie Stadtmenschen sind. Wir wollten wissen, wer Sie sind und woher Sie kommen. Ihre Freunde haben uns schon alles erzählt. Wir wissen bereits, daß Sie aus New York stammen, in der Hoffnung auszogen, mit London in Verbindung zu treten, und wie Sie enttäuscht wurden.


  Jim fuhr Colin und Ted an. Warum habt ihr nicht den Mund gehalten? Ihr hättet doch kein Wort zu sagen brauchen!


  Colin schnappte nach Luft. Guter Gott, warum denn nicht?


  Wer weiß, was sie vorhaben?


  Wir führen nichts Böses im Sinn, sagte Carvalho mit ruhiger Stimme. Warum sind Sie so mißtrauisch gegen uns?


  Colin nickte dazu. Fast belustigt stellte er fest: Du hast dich über mein Mißtrauen beschwert! Und jetzt bist du genauso mißtrauisch!


  Jim erschrak über seinen Fehler. Aber dann lachte er, als er bemerkte, wie erstaunt die anderen über ihn waren. Mißtrauen schien ansteckend zu sein! Er war es diesmal, der in die Falle des Mißtrauens gestolpert war. Auch er war soeben diesem automatischen Reflex erlegen, der schon so viel Unheil und Feindschaft in der Welt verursacht hatte.


  Ein anderer Gedanke löste den des Mißtrauens ab. Jim fragte: Zu unserer Gruppe gehörten auch noch andere Schlitten. Der Schneesturm hat uns auseinandergerissen.


  Ja, ich weiß.


  Haben Sie  konnten Sie  haben Sie die anderen Schlitten gesehen?


  Carvalho bejahte die Frage. Unser Aufklärungsflugzeug ist ihnen nach London gefolgt. Sie haben London wohlbehalten erreicht.


  Wissen Sie das ganz genau? Alle Schlitten?


  Die ganze Gesellschaft, sagte Dr. Carvalho. Sie sind außer Gefahr. Ihr Schlitten war der einzige, der vom Weg abirrte.


  Erleichtert seufzte Jim auf. Er wußte seinen Vater in London in Sicherheit. Und Dave und Carl ebenfalls. Sogar für Moncrieff und die Londoner war er froh. Alle hatten sie es geschafft. Aber noch immer blickte er etwas sorgenvoll drein.


  Ein klein wenig herausfordernd fragte er: Und was wollen Sie mit uns machen?


  Dr. Carvalho sagte beruhigend: Sie müssen vor uns keine Angst haben, Jim. Wir Brasilianer möchten Ihnen und Ihrem Volk helfen.


  Vor dreihundert Jahren haben Sie uns nicht viel geholfen.


  Beschämt sah der Doktor zu Boden. Wir haben damals große Schuld auf uns geladen. Es war unverantwortlich. Doch wir haben unsere Gesinnung geändert. Alle Äquatornationen arbeiten gemeinsam Pläne aus, um den Menschen im Norden und Süden zu helfen. Wir müssen für das begangene Unrecht Sühne leisten, und damit haben wir begonnen. Das Eis weicht zurück. Zehn, fünfzehn Kilometer pro Jahr. Aber bald wird sich dieser Rückzug beschleunigen. Die Erde wird neu geboren. Unsere Aufgabe ist es, Ihrem Volk sein Erbe zurückzugeben.


  Jim schüttelte traurig den Kopf. Das wird nicht möglich sein. Sie wollen ja gar nicht auf die Erde heraufkommen. Sie fühlen sich da unten wohl.


  Lächelnd erwiderte der Brasilianer: Die Menschen werden ihre Meinung ändern. Es braucht nur einer zu ihnen zu kommen und ihnen zu erzählen, wie süß die Luft duftet, wenn es Frühling wird. Dann werden sie schon mitkommen.


  Sie werden gar nicht zuhören! beharrte Jim auf seinem Standpunkt.


  Das werden wir sehen. Carvalho legte eine Hand auf Jims und die andere auf Colins Schulter. Wir werden zu ihnen gehen  Sie und Ted und Colin und ein junger Brasilianer als Abgesandte der warmen Welt. Wir werden ins Gespräch kommen. Ihre kleine Schar war die erste, die sich auf die Erde heraufwagte. Wir haben lange darauf gewartet, daß Menschen aus den unterirdischen Städten auftauchen würden. Jetzt ist es eingetreten, und damit ist etwas in Bewegung geraten. Wir werden gemeinsam Ihre Landsleute umstimmen. Die Zeit der Eisschmelze nähert sich, und es gibt viel zu tun. Wollen Sie mithelfen?


  Jim schwieg noch eine Minute. Carvalho meint es ernst, dachte er. Hieß das nicht, daß die Äquatorvölker bereit waren, ihre Grenzen zu öffnen? Hunderttausende Menschen könnten dann getrost die unterirdischen Städte verlassen, denn die Völker der warmen Länder würden ihnen beim Aufbau einer neuen Nation helfen.


  Die Situation hatte sich wirklich verändert. Nach Carvalhos Worten hatte London seinen Vater und Dave und Carl aufgenommen. War damit für London nicht schon ein neuer Tag angebrochen? London hatte drei Fremdlingen Einlaß gewährt. Das hieß aber, daß die Menschen dort nicht mehr ganz so verkrampft waren. Die Anwesenheit der drei New Yorker würde den Prozeß der Londoner Wiedergeburt noch beschleunigen. Schwerer würde man die New Yorker wachrütteln können, aber auch das mußte gelingen.


  Ihnen mußte das gelingen.


  Er und Ted und Colin würden in einem schimmernden Flugschiff nach Norden zurückfliegen. Zuerst nach London, um ihre Freunde wiederzufinden. Der Jubel war nicht auszudenken! Von London würden sie nach New York weiterfliegen und dann zu allen anderen Städten.


  Er ging zum Fenster. In staunender Bewunderung schaute er auf die Pracht von Rio: die Sonne, den blauen Himmel, das geschäftige Leben, auf die gesunden Menschen und die hochragenden Türme. Dann kehrte er sich wieder um und sah Ted und Colin und auch den Brasilianer mit glücklichen Augen an.


  Ja, sagte er. Da wird es viel zu tun geben, meint ihr nicht auch?


  Noch immer schien alles wie ein Traum. Hier in diesem Land der Wärme aufzuwachen nach all den Schrecken von Schnee und Eis …


  Aber es war kein Traum. Rio war Wirklichkeit, die warme Sonne über ihnen war Wirklichkeit, Carvalho war Wirklichkeit.


  Bald schon würden die Strahlen dieser Sonne an dem Eis lecken, das mit seinem Würgegriff die halbe Welt unterjocht hatte; der Widerstand würde dem großen Gletscher dann nicht mehr lange nützen. Das große Auftauen konnte beginnen. Nicht nur in der Natur, auch in den Herzen der Menschen. Jim wußte, wie groß die Verantwortung war, die jetzt auf seinen Schultern lag.


  Carvalho sagte: Viele Leute möchten gerne mit euch dreien sprechen. Wir bersten ja vor Neugier über eure Städte. Wir wollen uns aber noch gedulden. Zuerst müßt ihr euch ausruhen und wieder ganz zu Kräften kommen.


  Ich möchte die Stadt sehen, sagte Jim. Ich möchte in Straßen unter freiem Himmel Spazierengehen. Er fühlte sich so leicht und so frei und so aufgeregt. Alles Düstere schien der Vergangenheit anzugehören. Und eine Riesenaufgabe lag vor ihm. Er hatte keine Angst davor, eine neue Welt aufzubauen. Nach der harten Lehrzeit, die er hinter sich hatte, wagte er sich an jede neue Aufgabe heran.


  Viel wird es zu tun geben, sagte Ted.


  Ja, antwortete Jim. Eine ganze Menge. Aber es ist der Mühe wert. Ich kann es gar nicht erwarten.


  Wieder schaute er zum Fenster hinaus. Er sah das goldene Licht der Sonne. Die warme Sonne! Die Sonne mit ihren Strahlen, die schon bald das Eis vernichten würde! Die Sonne, die der Menschheit die Welt zurückgab!
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